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Was meinen Sie, wie lustig Ihr Abendbrottisch aussieht, wenn 


in der Mitte ein paar Glückspilze stehen! Für den Stiel nehmen Sie 
einfach hartgekochte Eier oder Sie formen ihn aus fein gewürztem 
Quark oder Schmelzkäse. Und das Hütchen? Setzen Sie halbierte 


Tomaten darauf, die mit Rama oder Käseflöckchen verziert 


werden. Dazu gibt es kräftiges Schwarzbrot - mit Rama. Sie gehört 


nun mal dazu, wenn ein gutes Abendbrot bereitet wird. 


Ro 227 


zu UNSERMTITELBILD 


BARBARA RUTTING 


steht dieser Toge unter Arthur Maria 
Robenalts Regie in Hamburg vor ‚der 
Kamera. Ursprünglich sollte der 
Film „Frauen ohne Männer‘ heißen, 
aber dann wurde er auf Einspruch 
der Kinobesitzer und Verleiher um- 
getitelt. Warum eigentlich ? Es wird 
ein problemreicher Film; er behondelt 
unsere Zeit, die oft den falschen 
Dingen zu große Bedeutung beimißt 
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Prunkhochzeit 
ür Frankreichs 
„schöneHelene“ 


Der ganze Pomp des französischen Hofzeremoniells iebte wieder auf, als der 
belgische Graf Evrard von Limburg-Stirum seine Braut, Prinzessin Helene von Bourbon-Orleans, 
an den kostbar geschmückten Traualtar in der königlichen Kapelle von Dreux führte. Die Fran- 
zosen feierten die Vermählung der zweitältesten Tochter ihres Kronprätendenten mit dem belgi- 
schen Grafen als die „Hochzeit des Jahres‘. Die Prinzessin trug ein Brautkleid von Christian Dior 
mit einer fünf Meter langen Schleppe, die von Pagen in blauen Samtkostümen aus dem Jahre 1830 
gehalten wurde. Zehntausende säumten den Weg des Brautpaares, aber nur den wenigsten gelang 
es, durch die strenge Absperrung in den Park der königlichen Kapelle zu schlüpfen (Bild rechts) 


Den Ehrenplatz unter den 300 Mitgliedern 
des europäischen Hochadels nahmen die Mutter 
des Bräutigams, Gräfin von Limburg-Stirum, und 
der Brautvater, Graf Henri von Paris, ein, der 
letzte Anwärter auf den längst verwaisten Thron 
von Frankreich. Die Anteilnahme vieler Fran- 
zosen an der Hochzeit beweist, daß auch in der 
„klassischen“ Republik Frankreich die Sehnsucht 
nach der Monarchie nicht ganz erloschen ist 


Das wertvollste Hochzeitsgeschenk 
machte die Gräfin von Paris (oben mit dem Vater 
des Bräutigams) ihrer Tochter: ein altes Dia- 
mantdiadem aus dem Kronschatz. Zu den Ehren- 
gästen gehörten Königin Friederike von Griechen- 
land, Prinzessin Alexandra von Kent, Erzherzog 

von Habsburg und Angehörige aller euro- 
päischen Königshäuser. Das junge Paar wird in 
Südafrika die Farm des Grafen bewirtschaften 


Und dann wurde aus der Prinzessin Helene von Bourbon-Orleans eine Farmersfrau in Südafrika 
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„Es wird katastrophale Fol- 
gen haben, wenn Polen 
nicht kommunistisch wählt!” 


Auch für die Armee, die unter den ‚Bis in: 
alten Machthabern in Warschau ein Stoßtrupp vom Kren 
der Gottlosigkeit war, haben sich die Türen auf Rußk 
der Kirchen wieder geöffnet. Im: Straflager aufnahm 
gelandet wäre Leutnant Ulcszic, der hier dem wolite, u 
Hochamt beiwohnt. Armee und Miliz vom in Ungar 
ideologischen Gängelband Moskaus und den unmensc\ 
stalinistischen polnischen Statthaltern zu be- schüchte 
freien, war — neben der Auflösung der ver- mus zu ı 
hoßten, brutalen Geheimpolizei - nach der Gesetze 
Wahl Gomulkas zurh Parteichef das oberste Gomulka 
Gebot. Unter ihrem Schutz können die zu erken 
„reformierten Kommunisten“ das große moskautı 


Reinemachen in Partei und Staat fortsetzen 


Sechs Jahre in kommunistischen Gefängnissen 
- und trotzdem wandte sich Kardinal Wyszynski nicht gegen 
die Kommunistische Partei Polens. Ein einziges Wort des aller- 
seits verehrten Kirchenfürsten hätte genügt, und die Wahlen 
wären kaum mit dem unanfechtboren Sieg der Kommunisten 
(236 Parlomentssitze gegen insgesamt 222 der vier nichtkom- 
munistischen Parteien) ausgegangen. Aber der Kardinal, der.alle 
die Leiden erlebte, die das ganze polnische Volk unter 
der Fuchtel der moskautreuen Statthalter aushalten mußte, 
sprach dieses Wort nicht. Denn Polen konnte sich angesichts der 
sowjetischen Drohungen nicht zwischen links und rechts ent- 
scheiden - sondern nur zwischen einem Ende d la Ungarn und 
Gomulkas mildem, idealistischem Nationalkommunismus ... 


Antikommunistische Gesinnung ist in Polen unter 
Gomulkas Flagge der „moralischen Sauberkeit‘ kein Verbrechen 

mehr. Sogar die Kräfte, die so offensichtlich wie diese Nonne, e Seh 
nichts von der neuen Heilslehre halten, durften wählen - wie 
auch die Kirche’ wieder das Recht zur Erteilung von Religions- 


unterricht erhielt. Freundlich lächelten die kommunistischn Der Luther des Weltkommunismus Geheim 
Funktionäre, als die Ordensschwester an die Urne trat. Beiden wurde Gomulka genannt. Dieses Bild zeigt ihn bestürn 
vorherigen Wahlen waren die „Unsicheren‘‘ ausgeschlossen - auf dem Rückweg vom Wahllokal zu seiner Woh- Rentabi 

und Miliz und Geheimpolizei ermordeten damals 118 nung in der Siskastraße 109 - einer kleinen be- Lebenss 
gefährliche Mitglieder der oppositionellen Parteien scheidenen Dreizimmerwohnung. Kein Kordon von stimmt 
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efrühling werden 


hale Fol- Wie ein tödlicher Eishauch lag diese Drohung Moskaus 
ın Polen über dem Land. Polen wählte kommunistisch, aber es 
h wählt!” wählte den nationalkommunistischen „Ketzer” Gomulka 


die unter den ‚Bis in seine Grundfesten erzitterte der Weltkommunismus, als Polen plötzlich auf dem 
au ein Stoßtrupp vom Kreml vorgezeichneten Weg kehrtmachte, als die Zeitungen einen Angriff nach dem anderen 
sich die Türen auf Rußland vom Stapel ließen, als der tobende Chruschtschow, der in Warschau die Wieder- 
. Im: Straflager aufnahme des zu Stalins Zeiten abgesetzten und eingesperrten Gomulka ins Politbüro verbieten 
ic, der hier dem wolite, unverrichteterdinge wieder abziehen.mußte ... Von hier aus kamen die Impulse, die 
und Miliz vom in Ungarn zum Aufstand führten. Aber selbst das grausige Ende dieser Revolution gegen das 
oskaus und den unmenschliche System konnte die herrschende Führungsgruppe um Gomulko nicht so weit ein- 
tthaltern zu be- schüchtern, daß sie es aufgibt, aus dem sowjetischen Kommunismus einen menschlichen Kommunis- 
flösung der ver- mus zu machen. Die Gesetze der Moral sollen wieder über der Politik stehen - aber nicht die 
zei - nach der Gesetze der kommunistischen Moral, wie sie aus Moskau kommen. Wie weit wird Moskau 
'hef das oberste Gomulka noch gehen lassen ? Ein Blick auf diese Karte genügt, um Polens gefährliche Situation 
tz können die zu erkennen. In 4 der 19 Woiwodschaften sind die Parteiorganisationen noch in Händen von 
" das große moskautreuen Altkommunisten. Rußland brauchte nur die Getreidelieferungen einzustellen - und 
Staat fortsetzen Polens neue Führung wäre am Ende. Hilfslieferungen aus dem Westen würden Polen nie erreichen 


Hoch im Kurs stehen jetzt in den 
polnischen Theatern Stücke, in denen es 
um Freiheit und gegen Ungerechtigkeit, 
Verblendung und Gemeinheit geht. Die 
Darstellerin der „Jungfrau von Orleans‘* 
in G.B. Shaws Bühnenstück ist niemand 
anderes - als die Gattin des polnischen 
Ministerpräsidenten Cyrankiewicz 


Heute lachen sie noch - was 
wird morgen sein? Noch füllen die 
Privilegierten des alten Systems Abend 
für Abend die teuren exklusiven Re- 
staurants in Warschau. Bis zu ihren 
Ämtern und Parteistellen ist Gomulkas 
Reinigungsbesen noch nicht gekommen. 
Das Parteibuch allein nützt bald nichts 


Geheimpolizisten hält die Menschen von ihm fern, die mit ihm sprechen wollen, die ihn mit Frogen mehr. Die neue Regierung macht sich 
bestürmen. Die Auflösung der unrentablen Kolchosen, die Wiedereinführung des Prinzips der keine Illusionen darüber, daß die mei- 
Rentabilität in der Industrie lassen seine Landsleute wieder hoffen, die mit einem erbärmlichen sten von denen, die Posten und Riesen- 
Lebensstandard für die Mißwirtschaft der alten Regierung büßen mußten. Nach dieser Debatte gehälter verlieren, in Zukunft 

stimmten die Menschen begeistert das alte polnische Volkslied an: „Er lebe hundert Jahre...“ ihre erbitterten Gegner werden 
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ir alle können beruhigt wieder an unsere Arbeit 
gehen. Es ist da, das Kind. Und was für eins! 
7 Pfund und 230 Gramm schwer, blaväugig, ein 


Ganz Monako war in diesen Tagen ein Kreißsaal. Und dann kam es: 


ehe es gehoren war 


Die letzte Veranstaltung vor der Niederkunft: Fürstin Gracia Patricia und Fürst Rainier besuchen eine Premiere 


hätte und seine Ehe kinderlos geblieben wäre. Monako 
#bleibt souverän. Auch die 62 Mann starke Armee wird 
nicht in die französische Wehrmacht eingegliedert, son- 


zarter Flaum goldbrauner Härchen dort, wo dereinst ein dern bleibt ein selbständiger Machtfaktor: NATO-Ver- 


Diadem oder gar 


.ein zierlich Krönlein 


(denn das Kind 
muß ja mal unter 
die Haube) glitzern 
wird. Man mutet 
uns recht viel zu. 
Erst die Aufregung 
um den Suezkanal. 
Dann, gleichzeitig 
fast, die schreckliche 
Ungewihheit: Was 
schenkt uns die Für- 
stin? Wie muh erst 
den 20000 Mone- 
gassen zumute sein, 
wenn wir, die wir 
keine Monegassen 
sind, in allen Glie- 
dern spüren, dab 
die letzten Tage 
über unsere Kräfte 
gingen. Dieses Für- 


Der Regisseur: „Würden 


Hoheit jetzt bitte mit den Wehen beginnen“ 


stentum von der Gröhe eines mittleren Flugplatzes fällt Gott, Caroline Louise Marguerite! 


also nun nicht an Frankreich. Das wäre passiert, wenn 
Fürst Rainier seinem Volk eine Fehlanzeige erstattet 


bündete von mor- 
gen, wer weih. — Es 
waren schlimme 
Tage. 300 Journali- 
sten lagen auf der 
Lauer, und ein gan- 
zes Fürstentum lag 
in den Wehen. Und 
alle vergahen in 
diesem Rummel das 
Wunder: Ein kleiner 
Mensch wurde ge- 
boren. Gehen wir 
also wieder an die 
Arbeit. Uns betrifft’s 
ja nicht. Aber Re- 
spekt vor diesem 
Würmchen in der 
Wiege, das gleich 
nach seiner Ankunft 
die Titelseiten der 
Weltpresse be- 
schlagnahmte. Grüb 


Einen feinen Namen 
haben sie dir gegeben. Aber Spöltter hatten einen sehr 
sinnigen zur Hand, nämlich: Roulettia... 


21mal knallte es in Monako, die 14 Glocken läuteten, und Reeder Onassis übertönte mit der Sirene seiner Jacht „Kristina“ 


alle Sirenen der Schiffe unten im Hafen. Juhu! Die Monegassen haben es endlich geschafft. Sie sind selig über das Landesbaby, 


das ihnen weiterhin Steuerfreiheit garantiert und die drohende Einverleibung durch Frankreich in weite Fernen geschoben hat 
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Sind Helden heute efi 


| 


3 film inszeniert. Das waren die „Jungen ” 
Adler‘, 1943 bei der Ufa, mit Hardy 
„Canaris“, „Alibi“ und „Kitty 
große Konferenz“, alle mit O. E. Hasse ; 


am Theater in Oberhausen entdeckt. 


Joachim Marseille, + 30. 9. 1942 
nach 158 Lufisiegen. Er war Trä- 
ger der Brillanten zum Ritterkreuz. 


tiger als die Angst vor den Schatten der 


Alarmstart in der Wüste. Englische Maschinen bombardieren den deutschen 
Marseille, noch im Pyjama (ganz links), springt in seine Me 109. Das Bodenpersonal reißt die Tarnnetze 
von den Luftschrauben und rollt die Benzinfässer aus dem 
afrika spielen, sind in diesen Tagen auf dem spanischen Flugplatz EI Copero bei Sevilla gedreht worden 


Ein unbekanntes Gesicht, bisher von keiner Filmkamera verfolgt, hat der Regisseur Weidenmann 
Joachim Hansen, 26, spielt den Marseille. Die Mutter des ums 
Leben gekommenen Fliegers hat viel bei diesem Film geholfen. Dieses Verlangen, mitzuhelfen, war mäch- 
aufstehenden Vergangenheit. Hansen erhielt für die Rolle 
10000 Mark. Die Hälfte davon muß er an die Bühne abgeben, die ihn für den Film beurlaubt hat 


Soll uns das Sterben in Uniform wieder 
schmackhaft gemacht werden! Eine ernste 
Frage, wenn wir hören, dak im März „Der 
Stern von Afrika” in unsere Kinos kommt, ein 
Film um den deutschen Fliegerhauptmann 
Marseille. Aber hier ist auch die Antwort: 
Dieser Marseille, ein Zwanzigjähriger, eben 
aus der Schule entlassen, sah in diesem Krieg 
ein großes Abenteuer ohne weltanschauliche 
und politische Kulisse. Als die Rechung ergab, 
das Abenteuer ein widerlicher, biutiger 
Krieg war, mußte die ganze Generation der 
zwanzigjährigen Marseilles am bittersten be- 
zahlen, denn Ritterlichkeit, Mut und. Anstän- 
digkeit wurden nicht mehr gewogen. Ist es 
nicht an der Zeit, von einem aus dieser ver- 
lorenen Generation zu sprechen! Wir wollen 
keinen Schlachtgesang — aber wir wollen 
uns unserer Helden auch nicht schämen. 


Feldflugplatz. Joachim 
Feuerbereich. — Diese Szenen, die in Nord- 
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Wüste. Diese Aufnahmen entstanden bei Sevilla. Man hat im Hintergrund zwei die die Maschinen 
gzeuge am hin- und herfahren lassen. Sie wirbelten Staub und Sand auf. So kam der Ein- auslieh, mußten pro Flugstunde 1000 Mark gezahlt werden. 60 Flugstunden sind zusammengekommen 


Sind Helden heute gefragt? 


Bei einem Kriegsfilm im Augenblick der ersten Musierungen unseres 
Jahrganges 1937 sind wir besonders hellhörig. Doch falls es die Ge- 
schichte ist von einem, der auszog, um Abenfeuer zu bestehen, dann 
kann dieser Film sogar ein Signal gegen den Krieg sein, denn er be- 
richtet von all den Beirogenen und Verlorenen der jungen Generation 
— gleich ob sie Joachim Marseille oder Franz von Werra heifen. 


Von Schüssen verwundet, als englische Flieger angreifen : Fähnrich Sommer (ge- 
spielt von Peer Schmidt), ein Freund des Hauptmanns Marseille. Schmidt spielt zum fünftenmal 
in einem Film von Weidenmann. Hier wird gerade bei Maspalomas gedreht, auf der Süd- 
spitze der Kanarischen Inseln, rund 300 km vor der Nordwestküste Afrikas. Mit über zwei Millio- 
nen Mark Produktionskosten ist dıes der teuerste deutsche Schwarzweißfilm nach 1945 
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steht). 
immer mit seinem Fieseler Storch die Flieger 
ein, die über der Wüste abspringen oder not- 


die beiden endlose Gespräche. Immer wieder 
frogte der Jüngere den Älteren: „Wenn dann 
so plötzlich Schluß ist mit dem Leben — wis- 
sen Sie,welchen Sinn es überhaupt gehabt hat?" 


Wie anders das Leben sein kann, 
erfuhr der mit 22 Jahren gestorbene Joachim 
Marseille, als ermitseiner Braut inder Nähevon 
Romeinpaar Urlaubstagezusammensein durfte. 
Marionne Koch, die 1956 in zwölf Monaten 
sechs Filme drehte (einen davon in Holly- 


wood) spielt die Rolle der Braut Brigitte 


‚ die die Maschinen 
ısammengekommen 


Die „Gelbe 14“, wie Marseilles Maschine genannt 
wurde. Der Erbauer, Prof. Messerschmitt, arbeitete nach 
1945 in Spanien. Seine Me 109 dient heute den Spaniern 
als Schulmaschine. An Stelle der BMW-Motoren sind aller- 
dings Rolls-Royce-Motoren getreten. Die von den Spaniern 
eingebauten Geräte zum Mitführen von Raketen wurden für 
die Filmaufnahmen abmontiert. Unten sieht man die 
weiten Dünen auf Gran Canaria: Sand, den der Atlantik 
angespült und der ewige Wind zu Bergen getürmt hat 


Das war das Ende. Nach 158 Abschüssen starb 
Joachim Marseille über El Alamein in Nordafrika. Er hatte 
Motorschaden und sprang aus seiner brennenden Maschine. 
Der Fallschirm öffnete sich nicht... Ein Held 

war tot, einer der besten Jagdflieger der Welt 


Sandsturm in der Nacht. Hinten Mar- 
dieses Films zum erstenmal vor der Kamera 
ußten. Zwischen den Flügen führten 
| 


Snerr weit, mein Schatz, 
das Mäulchen auf, 
und laß das Zünglein schlecken: 
da sind die Vitamine drauf, 

die nach Orangen schmecken! 


Sie haben recht, wenn Sie Ihren Kindern 
' gerade jetzt im Winter zusätzlich 
Vitamine geben, 
sie schützen vor Anfälligkeit 
gegen Infektionen. 
Eine richtige Kur mit TETRAVITOL 
tut den Kleinen gut 
und läßt sie fröhlich wachsen. 


Sie wissen ja: sprechen: solch Fest 


Normalflasche 200g DM 2,95 


Standardisiert und angereichert durch die natürlichen 
Doppelflasche 400g DM 4,95 


Besonders wirtschaftlich ist die Vitamine A + D des Lebertrans, Vitamin Bı des Malz- m w 
Familienflasche 10009 DM 9,95 i 

(reicht für efwa 3 Monate) extraktes und Vitamin C der Hagebutten mit Kalk I | ier 
Auch in der Schweiz und im salzen in köstlichem Orangensirup. 

Saargebiet erhältlich. 


Aa” 
NÖTHEL 
ih Deutschlands großes Büromaschinenhaus 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 
Dittuse Reflexion der Infrarot-Würme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreisiauf. 
Was sich In aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 


Fettsucht Stoftwechsel-, 
Erköltungskrankheiten - 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Licht 


Knoblauchs Hochzeit, die 18000 DM kostete. 


Hier der Brautwagen, mit dem das Paar im Tri- im Wohnwa 
und umphzug durch Wittmundfuhr. Knoblauch selbst hochzeit ab 
vom größten deutschen Teppichversandhous KREUZ-THERMALBAD GMBH - Abt. SE legte sich einen DKW zu, kaufte ein Haus für lauchs wiede 


TEPPICH-KIBEK - ELMSHORN - POSTFACHS42 München 15 - Lindwurmstrahe 76 20000 DM und seiner Frau einen Pelzmantel gegepeilt‘, | 
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4 ein armer Schlucker, ein frühe- 
x 
© rer Feuerschlucker, der mit sei- 
N ner Elisobeth im Wohnwagen 
durch die Lande zog, bis er in 
A 000 DM im Lotto 
a n, Seitdem ist Knoblauch 
| sparkasse ließ es sichnicht neh- 
men, den Brautleuten persönlich pr 3 
— einmal — einmal abends! zu groudieren (Bid rechts) i 4 
wırierprase | Feuerschlucker Knoblauch eine halb: 
er der komplett ab 79.- | 
Größe 190/285 DM 129,60 Gr. 240/335 guie — 
Mit oder ohne Anzchlung liefern wir Tep- 4 
piche, Läufer, Bettumrandungen DM 10,- im g eine 2 Ga rden 
ar Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-. Kronen- Bene. RE Keine Kosten wu gescheut für Aus schle 


laier und Geige 


Hauch @&n eine halbe Million im Lotto und feierte Galahochzeit 


Aus schlechteren Zeiten stammt 
dieses Foto, das Knoblauch und Elisabeth 
im Wohnwagen zeigt. Nach der Gala- 
hochzeit aber besannen sich die Knob- 
lauchs wieder. „jetzt wird erstmal die La- 
ge gepeilt‘‘, bekannte der frühere Jongleur 


Das neue Haus. Knoblauch kaufte es 
vom Friedhofswärter, aber Ruhe hat er darin 
noch nicht gefunden. Täglich klopft es an seine 
Tür 
kerei, einen Bauernhof!“ Doch der Sektrausch 
des Hochzeitsfestes (Bild rechts) ist verflogen 
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Das dichtende Wunderkind Minou 
Drouet aus Frankreich wurde mit ihrer 
Pflegemutter von Papst Pius XII. in 
Rom empfangen. Gleich zu Anfang der 
Audienz erschreckte Minou den Papst 


durch die Worte: „Ich habe Gott immer 
in allen Kirchen gesucht, aber ich fand 
nur bunte Glasfenster und Weihrauch- 
gefäße.” Der apostolische Segen wurde 
ihr trotz dieser Ketzerei erteilt. Minou 
Drouet erklärte späterschnippisch: „Der 
Papst trägt ja auch nur weiße Kleider.” 


Wer wagt, gewinnt! 


Seit Jahrzehnten haben es die Bür- 
ger von Alaska satt, nur Territorium 
der USA mit minderen Rechten zu 
sein. Nach der industriellen und 
verkehrstechnischen Erschließung 
des Landes drängen sie, als selb- 
ständiger Bundesstaat anerkannt 


zu werden. Die Abgeordneten in 


Washington lehnten bisher ab. 
Alaska schickte nunmehr ein- 
fach zwei „Abgeordnete" (Bild 


unten) nach Washington, die zwi- 
schen den rechtmähigen Abgeord- 
neten solange herumlaufen sollen, 
bis sie als Vertreter des Bundes- 
staates Alaska anerkannt werden. 


Du wirst mich nie los 


versicherte Abdul Ahad Daoud (45) 
aus Bagdad seiner i8jährigen Frau 
Iphigenie, als sie nach der Trauung 
durch Prälat Utüdjan die armenisch- 
orthodoxe Kapelle in Wien verließen, 
Als Iphigenie aus Bagdad zurück nach‘ 
Wien floh, weil ihr Mann sie fast zu 
Tode gequält hatte, mußte sie erfah- 
ren, daß ihre Ehe nicht geschieden 
werden kann. Nach österreichischem 
Gesetz ist das nur möglich, wenn das 
Heimatland des Mannes einverstan- 
den ist, und die armenisch-orthodoxe 
Kirche macht eine Scheidung unmöglich. 


Abdul aber heiratete in Bagdad ein: 


zweites Mal, indem er zur griechisch- 
orthodoxen Kirche übertrat. 


Das glückliche Brautpaar 


Mutter einenEngländer. 
Nun kehrteDieter zehn Jahre später als 


Volerias Puppen bleiben zu Hause und 
werden von den Geschwistern befreut. 


Seit Jahren bangen die Eltern der 
10jährigen Valeria Zanardo in Pa- 
dua um das Augenlicht ihrer Toch- 
ter, die an einer Kopfgeschwulst 
leidet. Als Valerias Wunsch, zwei 
Rundfunksänger vor dem Erblinden 
noch einmal zu sehen, durch die 
Presse ging, trafen so viele Geld- 
spenden ein, dab endlich . Spe- 
zialärzte aufgesucht n konn- 
ten. Sie hoffen, das Kind vor dem 
Erblinden zu bewahren. Ihre Sän- 
ger konnte Valeria aber doch nicht 
mehr sehen, weil sie kurz vor deren 
Besuch mit Scharlach in ein Kran- 
kenhaus eingeliefert wurde (links). 


Als Double des „großen” Väterchen 
Stalin war der Schauspieler Michail 
Dschjelowannj ein berühmter Mann 
in Rußland. Nach Stalins politischem 
Tod verschwand er jedoch in der Ver- 
senkung, und als er jetzt 
starb, krähte kein Hahn mehr nach ihm 


bringen konnten die Archäologen den 
seltsamen Hut, der bei Baggerarbeiten 
am Spandauer Grimnitzsee gefunden 
wurde. Es handelt sich um den Helm 
eines germanischen Kriegers, entschie- 
den die Wissenschaftler — bis sie 
einen Prägestempel entdeckten und 
einsehen mußten, daß man einen 


deutschen Fliegerhelm gefischt hätie 


Lebendig begraben 


Bald wird Andrew seinen Hund Butch 
aus dem Tierhospital in Jasper (Gains- 
ville, USA) wieder "mit nach Hause 
nehmen können, Ein hatte 


Luftschlösser 


baute das Schauspieler-Ehepaar 
Elfriede und Heinz Oehlschlä- 
ger-Ohlsen und erschwindelte 
damit rund 50000 DM. Der 
Staatsanwalt bezeichnete das 
als Betrug, und der Richter in 
Berlin verkündete für Elfriede 
drei Jahre Zuchthaus, für Heinz 
zwei Jahre Gefängnis. Damit 
endete die Karriere des Schau- 
spielers Heinz Ohlsen, der als 
Cherubim in dem Stück „Der 
tolle Tag“ (oben) tempera- 
mentvoll die Herzen des Berli- 
nerTheaterpublikums eroberte. 


den Hund überfahren, ihm dann den 
Gnadenschuß gegeben und begrabe:. 
Zwölf Tage später fand Andrew seinen 
Hund vor der Haustür wieder. Buich 


hatte sich mit zwei gebrochenen 
Beinen, einer Kugel im Kopf und 
einer Lungenentzündung ausgegraben. 


= 
1 
Ein frähreifes Früchtchen 
Prälat Utüdjan Der Standesbeamte 
wo. 
Dieter Fuschera Verlobte Lore Gattin Mary an, 
englischer Soldat nach Deutschland zu- = 
rück, verlobte sich hier mit dem Mäd- wer en BR Adh, sie seh'n sich traurig an... 
chen Lore, zog seine Uniform aus und A 
ist der Deutsche Dieter Fuschera (21). vergaß im gleichen Augenblick auch . 
Seit sieben Wochen wird er von der seine Gattin in London. Fuschera ist 
britischen Militärpolizei gehetzt. Nach- zwar nach dem Grundgesetz Deutscher 
dem sein Vater im Krieg gefallen war, und darf nicht ausgeliefert werden, ; a. , 
Staatsbürger — und Deserteur. 
Es wird alles wieder 


- 


„Das heißt, ich war es nicht immer. Noch vor wenigen Jahren galt ich als aufgeschlossener 
Mensch, der überall gern gesehen wor. Den ersten Schock erhielt ich, als meine Braut kurzerhand 
die Verlobung löste und eine auswärtige Stellung antrat. Dann ging es Schlag auf Schlag: 
Innerhalb weniger Monate zogen sich meine besten Freunde zurück, ich war einfach Luft für sie. 
Es war zum Wahnsinnigwerden -— man behandelte mich wie einen Aussätzigen! Aber niemand 
sagte mir einen Grund für sein Verhalten. Tag für Tag grübelte ich über die Ursachen dieser 
unerklärlichen Antipathie, doch ich fand einfach keine plausible Erklärung. Immer unsicherer 


und mißtrauischer wurde ich, und bald ging ich meine eigenen Wege. So wurde ich zum Außen- 3 
seiter — zum Sonderling. 


Daß ich nicht völlig abrutschte, verdanke ich der Polizei. Und das kam so: Eines Abends fuhr 
ich mit meinem Volkswogen die Hauptstraße entlang. Als ich wegen eines Radfahrers blitzschnell 
bremsen mußte, geriet ich auf dem regennassen Pflaster ins Schleudern und zerbeulte dabei den 
Kotflügel eines parkenden Lieferwagens. Ein zufällig vorbeigehender Polizist besah sich den 
Schaden und fragte mich, ob ich Alkohol getrunken hätte. Wahrheitsgemäß verneinte ich. Als 
er mich bat, ihn zwecks Kontrolle einmal anzuhauchen, tat ich es lächelnd. Doch — schnell prallte 
er zurück und stammelte: ‚Uiii - welch’ Mundgeruch | — Sie sind wohl magenkrank?* 


Entgeistert starrte ich ihn an: ‚Mundgeruch? Erlauben Sie mal! Wofür halten Sie mich denn?‘ 
Aber dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Sollte es wahr sein? Sollte man 
mich deshalb gemieden haben? R 


utelache 
Heute darüber: 


Heute bin ich wieder eine Frohnatur und glücklicher denn je. Nie werde ich meinen Besuch 
bei dem Internisten vergessen. Nach gründlicher Untersuchung und einer Röntgen-Aufnahme 
meinte er lächelnd: ‚Ihr Magen ist gesünder als meiner. Der unangenehme Mundgeruch 
hängt sicher nur mit Ihrer Zahnprothese zusammen. Zeigen Sie mal her!’ Und dann sah 
ich. es selbst: Meine Gebißplotte war überzogen von einem unangehmen Belag! 


‚Typisch für nicht richtig gepflegte Gebisse‘, sagte Dr. M.; ‚die winzigen Speisereste setzen 
sich mit Vorliebe zwischen Gaumen und Gebißplatte und zwischen den Zähnen fest, wo 
sie rasch in Fäulnis übergehen. Das gibt dann den Mundgeruch, den man selbst nicht 
bemerkt, der aber jeden Gesprächspartner flüchten läßt! Auch ich‘, sprach Dr. M. weiter, 
‚trage seit Jahren ein künstliches Gebiß, aber mein Atem ist vorbildlich rein! 


Tun Sie sich und Ihren Mitmenschen einen Gefallen: Reinigen Sie Ihre Zahnprothese nicht 
mehr mit der Bürste. Dadurch wird die Platte rauh und verliert ihr natürliches Haftvermögen. 
Die Folge ist fast immer ein peinliches Wackel-Gebiß. nebst Mundgeruch. 


Nehmen Sie ab heute das bekannte Kukident-Reinigungs-Pulver. Einen Kaffeelöffel davon 
verrühren Sie in einem halbvollen Glas Wasser, und in diese völlig selbsttätig wirkende 
Kukident-Lösung legen Sie über Nacht Ihr Gebiß. Ohne Bürste und ohne Mühe ist es am 
nächsten Morgen hervorragend gereinigt und desinfiziert. Alle Beläge und Verfärbungen 
sind verschwunden. Wie neu sieht Ihr Gebiß wieder aus, und. Ihr Atem sau eine vor- 
bildliche und Frische!’ 


Wichtig für alle Zahnprothesenträger! 


Wir geben Ihnen diese Begebenheit bekannt, um Ihnen zu zeigen, daß Kukident auch in 
schwierigen Fällen sofort und zuverlässig hilft. Niemand. braucht zu verzagen. 


Millionen sind seit Jahren von :der immer wieder als verblüffend bezeichneten Wirkung 
unserer Kukident-Präparote überzeugt. Auch Sie werden es sicher sein. Mißerfolge sind 
bei richtiger Beachtung der einfachen Gebrauchsanweisung nahezu ausgeschlossen; andern- 
falls erhalten Sie gegen Einsendung der angebrochenen Packung den vollen Kaufpreis zurück. 


Kukident-Reinigungs-Pulver erhalten Sie in der Normalpackung für 1,50 DM, in der großen 
Packung für 2,50 DM. Sie sparen 20 Dpf., wenn Sie die große Packung kaufen. 


Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 1 DM, die große Tube mit dem zweieinhalb- 
fachen Inhalt dagegen nur 1,80 DM. Kukident-Haft-Pulver in der praktischen Blechstreudose 
erhalten Sie für 1,50 DM in allen aktiven Fachgeschäften. 


Auch in Luxemburg, in Österreich, im Saargebiet und in der Schweiz erhältlich 
KUKIROL-FABRIK KURT KRISP KG., (17a) WEINHEIM (BERGSTRASSE) 
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hartgefrorene 
einander. Vorsichtig steckte Werra seinen Kopf 


heraus; da fuhr ihm ein eiskalter Schreck durch 
die Glieder: 
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Erde brach in Schollen aus- + © 


Der über England abgeschossene 
Jagdflieger Franz von Werra bie- 
tet dem britischen Vernehmungs- 
offizier eine Wette an: „Eine Pulle 
Schampus gegen zehn Zigaretten, 
daß ihr mich kein halbes Jahr auf 
eurer Insel festhalten könnt!“ Der 
erste Fluchtversuch miflingt; nach 
fünf Tagen fangen britische Heim- 
wehrmänner den vom Regen 
durchnäßten, von der Kälte steif- 
gefrorenen und vom Hunger zer- 
mürbten Flüchtling auf einem 
Hochmoor wieder ein: Kaum ist 
Franz von Werra im Offiziersge- 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, 04 
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fangenenlager Swanwick einge- 
liefert, als er mit vier Kameraden 
einen Tunnel unter dem Stachel- 
draht hindurchgräbt. Eines Tages 
stoßen die Tunnelgräber unter der 
Erde auf Sandstein. Mit einem 
Brecheisen bearbeitet Werra den 
Widerstand. Das Geräusch ist auch 
über der Erde zu hören; um ein 
HaarwäreeinbritischerPosten auf- 
merksam geworden. Gerade noch 
rechtzeitig erfolgt dasSignal „Ach- 
tung, unmittelbare Gefahr!“ Noch 
eine Minute länger, und derWad- 
posten hätte Großalarm gegeben. 


ie waren noch einmal davongekom- 

men, aber das wuhten sie nun: so 

unbesorgt ging es nicht weiter. Die 
einzige Lösung war, dak man genügend 
Krach über der Erde inszenierte, damit 
das unvermeidliche Geräusch unter der 
Erde verdeckt würde. 

Wie macht man Krach, ohne daf die 
Tommies Verdacht schöpfen? Die noch 
für den Nachmittag einberufene Sonder- 
sitzung der „Swanwick Tiefbau AG” 
sollte dieses Problem lösen. Fünf junge 
Männer, der Älteste gerade 32 Jahre 
alt, saßen in Werras Zimmer und hielten 
Kriegsrat. 

Major Cramer, der den Namen des 
Unternehmens erfunden hatte, weil er 
für sein Leben gern einmal Aufsichtsrats- 
vorsitzender einer AG sein wollte, bat 
um Vorschläge. 

„Daverskat im Eckzimmer gegenüber 
dem Turm”, schlug der ehemalige 
Schwergewichtsboxer Leutnant Man- 
hardt vor, „aber die Jungs müssen 
ordentlich kloppen, mit der Faust auf'n 
Tisch, und das bei offenem Fensier!” 

Leutnant Wilhelm schwor auf das 
einzige Grammophon im Lager, aber 
der Vorschlag schien den anderen zu 
gewagt, denn sie hatten nur eine einzige 
Platte, und es würde den Engländern 
sicher auffallen, wenn der alte Kasten 
immer an der gleichen Stelle immer die 
gleichen Lieder spielte. „Da sollten wir 
lieber eine Tanzgruppe aufstellen, so 
mit Schuhplattler und Stepp!” meinte 
Leutnant Wagner, der sich als Österrei- 
cher gleich anbot, einen lautstarken 
steierischen Volkstanz einzustudieren. 

„Mensch, Wagner, wir sind doch kein 
Mädchenpensionat”, fuhr von Werra 
dazwischen, „so 'ne Hopserei kaufen 
uns doch selbst die Engländer nicht ab. 
Der Gesangverein ist immer noch das 
beste... Karlchen, hol mal Leutnant 
Gipsbein!” 

Leutnant Bein, der Stukapilot mit dem 
Gipsverband am Schenkel, humpelte 
herein und hörte sich an, was von Werra 
von ihm wollte. „Kann gemacht wer- 
den!” sagte er, „Sängerkrieg auf der 
Wartburg, jeden Vormittag genau nach 
dem Frühstück. Ordenilich laut! Geht in 
Ordnung!” 

Major Cramer schloß die Sitzung. 
„Jeder Vorschlag hat was für sich, aber 
eine Methode allein wird immer auf- 
fallen. Von Werra, machen Sie einen 
richtigen Organisationsplan mit Stun- 
denplan, die Tommies sollen sich über 
Mangel an Abwechslung nicht beklagen 
können!” 

Von Werra nahm die Sache in die 
Hand. 

Acht vertrauenerweckende U-Boot- 
männer versprachen, ihre Dauerskat- 
sitzungen in dem Eckzimmer abzuhalten 
und dabei weder die Fäuste noch die 
Stimmen zu schonen. Einige gehörten 
bereits dem „Rollkommando” an, das 
im Fall äußerster Gefahr zur Tarnung 
eine handfeste Prügelei vor dem Tun- 


Von Kendal Burt und James Leasor 
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nelzimmer inszenieren sollte. Während 
ihrer langen Unterwasserfahrten hatten 
die U-Bootleute große Routine im Skat- 

iel entwickelt. Das einzige, was sie 

bei gestört hatte, war die Vorschrift 
gewesen, auf Fernfahrt lautlos zu spie- 
len. Jetzt wurden sie dienstlich verpflich- 
tet, Skat mit Krach zu verbinden. 

„Kein Problem”, versichertensie. „Der 
Posten soll sich wundern!” 

Am anderen Morgen wurde die Ar- 
beit im Stollen fortgesetzt. Es gelang 
von Werra und Manhardt, die Stein- 
brocken zu unterwühlen, so dab sie 
immer tiefer sanken und schließlich den 
Weg freigaben. 

Für die englischen Turmwachen aber 
begann eine Zeit der Nervosität. Sie 
waren friedliche Familienväter, die man 
zum Kriegsdienst geholt hatte, ohne zu 


fragen, ob sie Lust dazu verspürten. 
Immerhin, der Dienst im Lager war schon 
zu ertragen, und mit den Geflangenen 
kam man soweit ganz gut aus. Nur einen 
Fehler hatten diese Deutschen, und der 
wurde jeden Tag spürbarer: sie waren 
ein unangenehm lautes Volk. Kaum 
hatte der Tag begonnen, so begannen 
sie zu spielen, zu fluchen und zu singen. 
Einen normalen Verkehrston schien es 
bei ihnen nicht zu geben. Wer einem 
anderen etwas mitzuteilen hatte, tat es 
mit äußerster Stimmkraft; alle Viertel- 
stunde fielen sie übereinander her und 
prügelten sich offenbar aus lauter Über- 
mut, wobei sie nicht mit Schimpfworten 
sparten. Worte wie „Schneider schwarz” 
oder „Grand Hand” schienen ihre Lieb- 
lingsflüche zu. sein. Was für eine ver- 
rückte Nation, dachten die Posten... 


„Und das ist nun das Volk der Dichter undDenker!” 


Waren die Spieler müde geworden, 
dann kamen die Gesänge der Stuka- 
piloten, die offenbar das Schlacht- 
geschrei der Kimbern und Teutonen 
einübten. Hörten die Chöre auf, dann 
begann erst die eigentliche Nerven- 
säge. Denn nun erschien Leutnant 
Bruns mit seinem zärtlich geliebten 
Grammophon, kurbelie und spielte 
pausenlos die einzige Platte, die er be- 
sah: „Begin the Beguine” auf der einen, 
„! paid for the lie I told you” auf der 
anderen Seite. Er spielte sie abwech- 
selnd, mit schöner Regelmähigkeit. Die 
Platte wurde vom laufenden Gebrauch 
nicht besser, die Posten kannten schlieh- 


. lich jede Feinheit dieser Musik, jedes 


Atemholen von „Hutch”, der Sängerin. 
Sie drohten, das verdammte Grammo- 
phon kaputtzuschießen — und das wäre 
weiter nicht schwer gewesen; denn 
Leutnant Bruns hatte die Marotte, sei- 
nen Apparat immer an dem gleichen 
Fenster des Nordflügels aufzubauen. 

Als der englische Lagerkommandant, 
den sie den „Schulfuchs” nannten, an 
einem Spätherbstmorgen mit dem deut- 
schen Lagerältesten, 
Major Willibald Fa- 
nelsa, um das Garten- 
haus wanderte, konn- 
te er es sich nicht ver- 
kneifen, eine Bemer- 
kung über die unor- 
dentliche Aufführung 
deutscher Offiziere zu 
machen. Er ging steif, 
mit eisengrauem Haar 
unter der Mütze, die 
Goldbrille vor den 
farblosen Augen, vor 
Fanelsa her und 
schlug mitunter mit 
dem Stöckchen gegen 
die  messerscharfen 
Bügelfalien seiner 
Uniform: 

„Sie werden es mir 
nicht übelnehmen”, 


sagte er, „aber ich habe selbst einmal 
vor dreißig Jahren in Deutschland stu- 
diert. Damals habe ich Ihr Volk bewun- 
dert, Major. Das Volk der Dichter und 
Denker! Und nun hören Sie sich an, was 
Hitler aus diesen Menschen gemachthat.” 

Major Fanelsa hörte es so gut wie 
der „Schulfuchs”. Aber da er wuhte, 
daß Dichten und Denken nicht genug 
Krach macht, um den Bau eines unter- 
irdischen Tunnels zu übertönen, schwieg 
er weise, 

So schön die Arbeit auch in den 
nächsten Tagen voranging, an ein Pro- 
blem hatte niemand gedacht: der Stol- 
len konnte nicht bewettert werden. Da 
er aus Gründen der Sicherheit so eng - 
wie möglich gehalten wurde, konnte die 
Luft nicht zirkulieren. Das bedeutete, 
dab der Mann „vor Ort” den vorhande- 
nen Sauerstoff rasch verbrauchte und 
dann in Atemnot geriet. Anfangs rede- 
ten sich die beiden „Häuer"” ein, es sei 
Einbildung, und arbeiteten, bis ihnen 
schwarz vor Augen wurde. Dann aber, 
als sie noch ein Stück weiter vorge- 
stoßen waren, muhten sie sich einge- 


In Räuberzivil bewegen sich die Besatzungsmitglieder eines von den 
Engländern torpedierten Zerstörers auf dem Hof des Gefangenenlagers. 
Sie hatten ihre Uniformen eingebüßt, als sie über Bord springen mußten 
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hen, daf etwas an der Technik ihres 
Bergbaues nicht stimmte. Sie organisier- 
ten eine Wasserpumpe und versuchten, 


Wasserpumpen sind anders konstruiert a 


Die einzige Pumpe, die aufzutreiben war, 
gehörte der Lagerfeuerwehr. Es war die 
Urgroßmutter unter den Pumpen, mit einer 
Handwaage, die von zwei Männern auf 
und nieder gewippt wurde. In der Zeit, als 
sie hofften, mit diesem Monstrum Luft in 
den Stollen blasen zu können, sang der 
Lagerchor vornehmlich Walzerlieder. Leut- 
nant Bein diePumpenmänner 
unten mußten im Takt die Waage bewegen. 
Denn sie quietschte vernehmlich, und es war 
Aufgabe des Chors, das Quietschen zu über- 
singen. Eines Tages erwischte ein Posten 
die beiden Luffmänner am Waagebalken. 
Er hätte Verdacht schöpfen müssen, aber er 
fiel einem grotesken Mihverständnis zum 
Opfer. Er meldete seinem Vorgesetzten, 
Saftnase mit den Blumenkohl- 

ren: 

„Man sollte nicht glauben, was für ein 
kindisches Volk diese Deutschen sind. Finde 
ich doch heute zwei, die mit der Feuer- 
pumpe gg spielen. Wie die Babys 
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Ober Saftnase gelangte die Geschichte 
zurück zu den Gefangenen. Sie waren be- 
reif, auch diesen Makel mit Würde zu tragen. 


Ein Hindernis, mit dem 
niemand gerechnet hatte 


Der Tunnelbau wurde von Tag zu Tag 
schwieriger. Werra und Manhardt standen 
mit den anderen auf, erschienen zum „Roll- 
Call” (Morgenappell) um 8 Uhr, frühstück- 
ten hastig und verschwanden im Schacht. 
Zum Mittagessen erschienen sie nicht, was 
weiter nicht auffiel. Denn über die 150 Offi- 
ziere in der Messehalle wachte zu dieser 
Zeit lediglich ein Feldwebel, der sich un- 
möglich alle Gesichter merken konnfe. Bis 
zur abendlichen Zählung hatten die beiden 
also Zeit. Gegen halb fünf Uhr verließen sie 
das Zimmer, nachdem sie es ausgefegt, den 
Tunnel verschlossen und den Spind über 
den Tunneleingang geschoben hatten. Sie 
duschten, säuberten ihre Fingernägel, zo- 
gen ihre Uniformen an und erschienen dann 
auf dem Appellplatz. 

Sie sahen von Tag zu Tag hagerer aus. 
Das verpafjte Mittagessen machte sich be- 
merkbar. Wenn Kameraden sich erkundig- 
ten, wie es mit der Arbeit stand, sagten sie 
flüchtig „gut!” — aber jeder konnte sehen, 
dah sie Sorgen hatten. Diese verdammte 
Luftnot! Bald war es soweit, dafz sie täglich 
nur noch ein paar Fevereimer voll Erde 
aus dem Schacht brachten. Alles schien sich 
gegen sie verschworen zu haben. Der Tun- 
nel war so schmal, dafs man nicht mit einem 
Fevereimer hin- und herkriechen konnte, 
Also w'ırden Säcke genäht, in die man die 
Erde füllte. Die Säcke wurden dann mit 
Stricken herausgezogen. Doch das war zeit- 
raubend, und auherdem’ rissen die ver- 


Stacheldrahts sowie den Blickwinkel, aus dem das Bild unten rechts auf dieser Seite aufgenommen wurde, haben wir nachträglich weiß eingezeichnet 


dammten Stricke immer wieder. Dann mußte 
jemand hineinkriechen und die beiden 
Enden neu verknoten. 

Aber sie gaben nicht nach. Sie redeten 
nicht darüber, sie gestanden sich ihre Sor- 
gen nicht ein. Keuchend, mit pfeifenden 
Lungen hockten sie. in dem senkrechten 
Schacht, wischten sich die Schweißperlen 
von der Stirn, tauchten wieder zurück in das 
Loch und packten die Schaufel. Einmal 
wöchentlich erschien Major Fanelsa. Er 
prüfte den Fortgang der Arbeit. Sein Ver- 
halten zeigte, daß der dauernde Umgang 
mit dem „Schulfuchs” bereits auf ihn ab- 
zufärben begann. Fanelsa erschien in Bade- 
hose und Trenchcoat; er zog den Mantel 
aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und 
legte die Mütze korrekt auf den Mantel. 
Erst jetzt kroch er in das Loch. Wenn er 
— kam, wackelte er bedenklich mit dem 

opf. 

„Auch nicht so einfach wie Sie dachten, 
nicht wahr? Nur nicht weich werden!” Mit 
diesem freundlichen Rat verschwand er und 
ließ anschließend die Badehose von seinem 
Burschen durchwaschen. 

„Ich könnte ihn umbringen”, sagte von 
Werra. „Nicht weich werden! Pah! Wir wer- 
den nicht weich!” Und er begann wieder 
seinen Angriff auf die Erde der Grafschaft 


Derby. 

Eines Tages kehrte er zurück und rief Man- 
hardt, der auf dem Bett saß und träumerisch 
an sein Berliner Mädchen dachte. 

„Die Erde wird lockerer!” 

Manhardt vergaß seine Träume und 
robbte nach vorne. Als er zurückkam, sah 
sein Gesicht wütend und traurig aus. 

„Das ist das Ende der ‚Tiefbau AG.', 
Franzi! Ein großes Abflußrohr liegt genau 
vor dem Stollen.” 

„Das wird den Major freuen”, sagte von 
Werra und schliefte wie ein Dachs zurück 
in den Bau. Als er herauskam, warf er sich 
müde auf das Bett. Manhardt stand am 
Fenster. Sie wagfen sich nicht anzusehen 
oder zu sprechen. Beide waren völlig nie- 
dergeschlagen. 

Das Schicksal des Planes hing an einem 
Faden. 

„Na, und?” fragte von Werra schlieflich. 

„Na, und?” fragte Manhardt zurück. 

„Drunter durch können wir nicht, Walter. 
Das steht fest. Dann mühten wir tiefer als 
das Grundwasser gehen — außerdem ist 
es unter Abflußrohren sowieso meist feucht. 
Das Rohr läuft anscheinend unter dem Fubß- 
weg, den die Posten benutzen. Die Erde 


über dem Rohr wird lose sein — es ist ja _ 


nur ein ausgefüllter Graben. Wenn wir also 
versuchen, über das Rohr wegzugehen, fällt 
uns wahrscheinlich das Dach auf den Kopf, 
besonders, wenn es Tauwetier gibt und 
dann Regen. Kann passieren, dah ein 
Posten plötzlich bis an den Hals in einem 
Loch steht.” 

Von Werra grinste schräg. „Das könnte 
ihn sehr wahrscheinlich stutzig machen ...” 

„Scheiße”, sagte Manhardt. „Wir werden 
es versuchen. Wir müssen nur die Geschi 


gut abstützen, das ist alles!” 


Von Werra hätte ihn am liebsten um- 
armt! 

Obrigens war es dann gerade dieses 
Rohr, das den ganzen Tunnelbau rettete. 
Doch das konnte zu diesem Zeitpunkt noch 
niemand ahnen ... 

Mit äuherster Vorsicht gruben sie sich 
über das Hindernis hinweg. Sie muhten ein 
paar Meter zurückgehen, die Decke lang- 
sam ansteigen lassen und den Boden 
gleichzeitig mit der gewonnenen Erde auf- 
schütten, bis die Oberseite des Rohres in 
er Höhe mit dem Boden des Stollens 


Der Tunnel bricht ein 


Endlich war es soweit. Manhardt be- 
gann, sich über das Rohr vorzuwühlen. 
Von Werra war vorn im Stollen und leerte 
einen Brotbeutel in einen Feuereimer aus. 
Plötzlich gab es ein dumpfes Geräusch aus 
dem Tunnel. Gleichzeitig erlosch der Licht- 
schein im Stollen. 

Von Werra schlüpfte so rasch in den 
Tunnel wie ein Karnickel, hinter dem ein 


Frettchen her ist. Manhardts Oberkörper war 
völlig verschüttet, ein gurgeindes Schreien 
drang durch die lockere Erde, verzweifelt 
schlug er mit den Beinen, hörte aber sofort 
auf, alser vonWerrasHand fühlte. VonWerra 
schob sich vorsichtig über Manhardts 


"Beine nach vorn und begann mit den Hän- 


den die ein ne Erde fortzuschieben. 
Nach einigen Sekunden fing Manhardt 
wieder an zu strampeln. Offenbar war er 
am Ersticken. Von Werra kroch zurück und 
209 an seinen Fühen. Er prehte seine Nü- 
gel tief in das schwitzende Fleisch des an- 
deren, um besseren Halt zu finden und zo 

mit der Kraft der Verzweiflung. Manhardt 
rutschte etwas zurück. Mehr Erde brach 
herunter. Noch ein paar Mal zog von 
Werra mit aller Kraft, dann hörte er Man- 
hardt, halb erstickt, nach Atem ringen. Noch 
einmal . . . und noch einmal. Endlich war 
der Freund freil 

Von Werras Kopf fiel auf die Arme. Er 
war erledigt. Im Magen hatte er ein Ge- 
fühl, als schwämme er ziellos durch den 
Raum. In seinen Ohren rauschte es, sein 
Blut hämmerte. Fast wäre er ohnmächtig 
geworden; aber langsam erholte er sich 
und prüfte die Lage. Etwas in dem tiefen 
Dunkel ringsum schien sich verändert zu 
haben. Was? 

Er richtete sich auf. Kalte, feuchte Luft 
zog träge durch den stinkenden Tunnel, 
strich wie mit eiskalten Fingern über seinen 
heißen, verschwitzten Leib ... 

Von Werra ’schüttelte Manhardts Bein. 

„Luft, Walter! Luft!” 

Manhardt lag noch immer bewegungslics, 


keuchend und spuckend. Als er Werras 


Stimme hörte, packte ihn eine Art Panik. 

„Raus!" rief er angstvoll, „um Gottes 
willen, raus hier. Wir werden beide leben- 
dig begraben. Das ganze Erdreich bricht 
zusammen ...”" 

„Ruhig, Walter”, murmelte von Werra. 
„Versuch lieber, die Lampe zu finden. 
Merkst du nichts? Wir haben frische Luft. 
Laß uns doch erst mal sehen, was passiert 
ist!" Manhardt beruhigte sich und ftastete 
nach der Lampe. In dem allerschwächsten 
Lichtschein, der von irgendwoher in dieses 
Loch fiel, konnte Werra das Gesicht des 
Kameraden sehen. Es war voll Erde und 
Schweihz, die weißen Augenbälle leuchteten 
wie bei einem Neger, doch Manhardts 
Mund lächelte. 

„Die haben es gut”, murmelte er "und 
zeigte mit dem Daumen nach oben. 

Uber ihnen sang der Lagerchor des 
Leufnants Bein: „ . . . faaaahren gegen 
Engelland — Engelland! Ahoi!” 

Er suchte nach der Lampe, konnte aber 
nichts finden. Schließlich kletterten sie aus 
dem Tunnel und ruhten sich aus. Bei einer 
Zigarette beschlossen sie, für heute Schluh 
zu machen, sobald sie die Lampe gefunden 
hatten. Nach einigen Expeditionen gelang 
es ihnen auch. Sie schlossen den Stollen 
und wuschen sich. Der Schreck steckte ihnen 
noch einige Stunden in den Knochen. 


Heute ist der Brunnen wieder zu. Als damals der Schwergewichtsboxer Leutnant Manhardt 
den steinernen Deckel (links im Vordergrund) entdeckte, war das wichtigste Problem des Tunnelbaus 
gelöst: In Feuereimern, Seesäcken und Brotbeuteln schleppten die Ausbrecher die aus dem Tunnel an- 
fallende Erde durch das Gartenhaus und warfen sie in den Brunnenschacht. Anfangs hatten die Leut- 
nante Wilhelm und Wagner die Erde auf den Dachboden des Gartenhausflügels gebracht - fast hätte es 
eine Katastrophe gegeben, weil die Decke unter der Last der aufgehäuften Erde zusammenzubrechen drohte # 


"% Blickwinkel der Kamera 
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Der Schauplatz unseres Berichtes: das Gartenhaus im Lager Swanwick, in dem die deutschen Offiziere wohnten und von dem aus der Tunnel ge- des gan: 
; graben wurde. Während im Eckzimmer neben dem Wachturm (siehe Pfeil) der Männerchor des Stukapiloten Leutnant Bein aus vollen Kehlen sang, schlüpften und Pfk 
\ ge fünf Ausbrecher durch den Tunnel unter dem Stacheldraht hindurch. Unser Foto wurde in der letzten Woche gemacht. Die Wachtürme und den Verlauf i Kosm 
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Sauerstoff 


und Verschmutzung L 
De Gefahr in sich, die keines- 
falls unterschätzt werden darf: Die 
Poren der Körperhaut werden ver- 
stopft und können nicht mehr genü- 

gend Sauerstoff aufnehmen. Dädurch 
die natöriche Hauarmung, die 


wird knapp 


Luftverstaubung bedroht Hautatmung 


sehr wichtig ist für das gesamte kör- 
perliche Wohlbefinden, empfindlich 
geschwächt. Dieser Sauerstoffmangel 
kann zu mannigfachen Gesundheits- 
schädigungen führen und der erste 
Anlaß zu Zivilisationskrankheiten 
sein. Es kommt also darauf an, die 
zu aktivieren. 


Kosmetische Badı 4 | 


Unsere Bederimmer Werden im- 
mer moderner. Mit ihren emaillierten 


-| Wannen, strahlenden Kacheln und 


chromglitzernden Wasserhähnen und 
Armaturen unterscheiden sie sich 
wohltuend von den grauen Zink- 
wannen oder den hölzernen Bade- 


zubern früherer Zeiten. Aber trotz |sie porentief gereinigt und erfrischt 
allen technischen Komforts baden | werden —eine solche Reinigung aber 
wir immer noch genau so wie unsere | verlangt nach newBRRENDen Bade- 
Wasser und Seife sind | methoden. 


und E 


Baden wir richtig? 


schaumbad, denn das entspannt 


nach wie vor die seid ei 
der „körperlichen Generalreinigung“. 
Das genügt jedoch längst nicht 


an Hygiene und Hautpflege. 
Haut ist anspruchsvoller gew 


Damit sie richtig atmen Kan 


Je und abgespännt ein 
„lauwarmes REI-Schaumbad ® 
"chende und hautfreundliche 
die Haut porentief und ® 
“ht und entspannt 
"EI-Schaum 


‚irkung 
archblutung 
„belebend und 
und abreiben # 
‚ade Wirkstoffe pflegen 
ıten die Haut elastisch und ® 
""ages Arbeit und erfrischt 
"gelaunt und ausgeruht 
er zu werden ohne sich 


"lichen Abend richtig genießen @ 
ill, der nimmt vorher ein REI- # 


| erfrischt und macht gute Laune. 


Wasser allein genügt nicht! 


Seife wird die Haut bis in die Tiefe 


Ein Schaumbad mit REI in der|durch rückfettende Wirkstoffe ge- 


Tube ist das ideale Mittel zur gründ- 


gereinigt, zugleich desodoriert und 


$o wird's gemacht: 


|ausgezeichnet. 5 cm REI in das nasse 
Haar einreiben, gut schampunieren, 


Etwa 10 cm REI aus der "Tube in| klar spülen; das Ganze wiederholen. 


schmeidig gehalten. Sie kann - sauber 


die leere Wanne drücken, dann | Das Haar trocknet rasch und glänzt 
Wasser inscharfem Strahl - ambesten | seidig. REI ist frei von Alkali N 
aus der Brause - zulaufen lassen. Im 
Nu entsteht dichter, duftender | Und noch ein Vorteil. 


Schaum, der die Haut reinigt, pflegt Ned dem in 
und desodoriert. KeineSeifenehmen!| der Tube gibt 


lichen $äuberung und Belebung der | und frisch - wieder richtig atmen. 
Haut. REI in der Tube ergibt üppi-|Da REI in der Tube völlig frei von 
gen, angenehm duftenden Schaum, |Seife und Alkalien ist, wird das 
der die Poren öffnet und die Schmutz- |Schaumbad auch von sehr empfind- 
teilchen an das Wasser bindet. Ohne |licher Haut ESTER vertragen. 


000000000000000000000000 


Das Urteil der Wissenschaft 


aus: „Therapie der Gegenwart“, 
Sonderbericht Heft 7, von Dr. med. 


| Pr deshalb -empfindlichen Hausfrau ihre Tätig- 
und Badebehand- | keit im Haushalt zu erhalten. Schließ- 


Die ständig zunchmende Verstau-| . 
| Un jere 
| rorae! 
| 
tiefe Reinigung der Haut. Es | 
des ganzen Körpers sc 2.4 2 ref 
schön. Deshalb en geselligen oder 
4 H der nt deıs 
egelmäßig. | vergnögt per und man'tu... wohl u. 
.. 
Schaumbad. Die ‚nigt porentief ohne Seife 
Per - 
nn | 
| 
4 Schmutz hr in 
| Hoarwäsche mit 
00000000000000000000000 REI: er Bade- 
H. Holtermann: besonders da REI auch in hartem 
150 hautkranken und 50 haut- | und 
gesunden, aber teilweise empfind- | „Das Badewasser reizt nich N teren 
lichen Menschen. Es wurde in allen |ein solches REI-Bad hin 
die Haut fühlte sich glatt an und |zu starke Entfettung 
zeigte keine nicht Aller AULRTATIR say, durch seine 
zur schonenden Hautpflege empfind- | Wirtschaftlichkeitaus. Dr.med. H.M. 


H | 


aktiv om Bau des Tunnels mitgearbeitet 
hatten. Sobald sie entflohen waren, sollte 


gemeinsam fliehen. Sie hofften, nach Liver- 
‘pool zu kommen und sich da auf ein 
schwedisches, spanisches oder finnisches 


Von Werra aber, der Einzelgänger, 
wollte ouf eigene Faust versuchen, nach 
zu 


ihm nicht gelang, die Insel zu verlassen, 
also: vor einem allgemeinen Alarm 
England. 

Die einzige Möglichkeit aber, schnell 
über die Grenze zu kommen, wor der 
Luftweg! 

Von Werra faßte deshalb den Plan, 

den nächsten 


Das war die Grundlage seines Plans. Um 
ihn in die Tat umzuseizen, war es i 
sich eine einfache, aber ü 
Maske zuzulegen. Diese Maske muhte so 
deren Hilfe er benötigen würde 
ouch Ölliziere der RAF föuschen konnte. 


RAF; Flüchtlinge, die nur ge 
lisch sprachen, u i 

Er nahm sich deshalb vor, als „Captain 
Albert William van aufzutreten, hol- 
ländischer Pilot eines Wellingtonbombers 
von einer „Mixed Special Bomber Squa- 
dron, Coastal Command” mit dem Stütz- 
punkt in Aberdeen. Er wufte nicht genau, 
auf welchen Flugplatz der britischen Luft- 
waffe er nach dem Ausbruch stoßen würde, 
da Swanwick ziemlich weit im Land lag. 


"Infolgedessen schien ihm ein Pilot vom 


Küstenschutz die beste Tarnung zu sein. im 
Inland stationierte Jagdflieger oder A 
lehrer würden schwerlich so vertraut mit 
Küstenschutzeinheiten sein, daß sie ihm 
eine Falle stellen konnten. 


Aus Oberleutnant v. Werra wird Captain van Loft 


Der Plan, sich als Küstenflieger auszu- 
geben, war von Werra ommen, als er 
beim Zeitungslesen auf die Notiz stieß, ein 
holländischer Pilot bei einer „gemischten 
Staffel” habe eine Tapferkeitsauszeichnung 
erhalten. Leider ging aus der Meldung 
nicht hervor, ob sich das Wort „gemischte 
Staffel” auf die Piloten verschiedener 
Nationalität bezog, die in ihr flogen, oder 
auf vielseitige, „gemischte” Aufträge der 
Staffel. Diese Zweideutigkeit konnte unter 
Umständen nützlich werden, wenn ein Platz- 


. kommandant ihm ausgetüftelte Fragen vor- 
® legte. Von sich aus fügte er noch das Wort 


derk i 

heimnisses zu umgeben. Als Flugplatz die- 
ser erfundenen Einheit wählte er Dyce bei 
Aberdeen. Das war ersiens einmal weit 


genug entfernt; zweitens haffe er von 


einem Kameraden, der viele Einsätze von 
Norwegen aus in dieses Gebiet geflogen 
hatte, zuverlässige Einzelheiten über die 
zen, Fabriken und Mao- 

nd erhalten. Er kannte 
sich dort. ein wenig aus. 

Auf dieser Grundlage baufe er seine 
neve Persönlichkeit und seine Geschichte 
auf. Also: er war bei einem Einsatz über 
Dänemark — sagen wir beim Angriff auf 
Esbjerg an der dänischen Westküste — 
mit seiner Wellington in Flakfeuer geraten. 
Die Maschine war schwer beschädigt wor- 
den. Beim Rückflug hatte er dann irgendwo 
nördlich von Derby notlanden müssen. 

Ja, so würde es gehen. Sobald er dann 
mit einem britischen Flugplatz Kontakt be- 
käme, würde er angeben, er habe die Nof- 
landung der „ den bereits an seine 
Einheit durchgegeben die Weisung er- 
halten, sich auf den nächstgelegenen Flug- 


platz zu begeben, wo er in Kürze abgeholt 
werden sollte. 

Mit dieser Geschichte hofffe er, zunächst 

einmal auf den Flugplalz selber zu kom- 
men. Und wenn er erst einmal da wäre — 
nun, dann würde man weitersehen! Kein 
Grund, sich jetzt schon darüber den Kopf 
zu zerbrechen. 
Als Kostüm für diese Maskerade bekam 
er von dem Oberleufnant der Luftwaffe 
Podbielski eine wunderschöne, brandneve 
Fliegerkombination. Ein anderer Kamerad 
steuerte ein Paar Stiefel bei, ein 
dritter Pelzha uhe. Zur Vervollständi- 
gung seiner Ga kaufte er in der 
Lagerkantine einen wollenen Schal mit 
schottischem Muster. Sozusagen made in 
Aberdeen. 

Die anderen Flüchtlinge wollten sich als 
Zivilisten ausgeben. Nachdem dies fest- 
stand, begann die „Fälscherabteilung” des 


Lagers eifrig mit Herstellen von Ausweisen. . 


Von Werra selbst glaubte allerdings, 
ohne Ausweispapiere auskommen zu kön- 
nen. Wenn er danach gefragt werden sollie, 
dann konnte er darauf hinweisen, dah bei 
einem Feindflug niemand Ausweispapiere 


mitnehmen dürfe. Eine Erkennungsmarke- 


dagegen war unumgäi 
Das wuhte er seit seiner 
zu genau, 


lich notwendig! 
zten Flucht nur 


Während des deutschen Vormarsches in 


Frankreich war eine britische „Bristol Blen- 
heim" abgeschossen worden. Von Werra 
hatte damals den Auftrag erhalten, die 
Überlebenden zu seiner Einheit zu bringen. 
Er erinnerte sich noch genau, dab die Er- 
kennungsmorken der Engländer aus einer 
roflbraunen Masse angeferligt waren, in 
die Name und Nummer des 


ag waren. Die Buchstaben bezeichneten 

inschaft, hatte ihm ein 
damals gesagt. Leider 
wuhte er nicht mehr genau, wie groß die 
Marken gewesen waren und ob auch der 
Dienstgrad des Trägers darauf stand. Um 
ganz sicher zu gehen, veranstalteten Werra 
und zwei Kameraden von der „Fälscher- 


abteilung” eine Sondervorstellung in der . 
Lagerküche. 


Sie wandten sich an den britischen .Kor- 
poral, der die Aufsicht führte, und baten 
er. den Ausgang einer Wetie zu enischei- 

n. 


Von Werra erklärte ihm, er habe einmal 
die Erkennungsmarken briti- 
scher Flieger gesehen und wisse noch ganz 
bestimmt, sie außer Dienstgrad, Na- 
men und Nummer des Trägers auch seine 
Religionszugehörigkeit anzeigten. Seine 
beiden Kameraden es 
sei völlig lächerlich, anzu n auch 
die Religion vermerkt sei. So bigoft seien 
nicht einmal die. Engländer! 

„Wer hat nun recht?” 

„Überzeugen Sie sich selbst”, erwiderte 
der Korporal, der als Engländer Verständ- 
nis für eine Wette hatte, und zog seine 
eigene Marke an einer Schnur aus der Ho- 
sentasche. Er gab sie von Werra. 

„Na, was habe ich gesagt?" rief von 
Werra triumphierend. „Seht ihr! ‚CE‘, das 
bedeutet ‚Church of England‘; und das 
kostet euch pro Nase fünf Zigaretten!” 


„Aber ganz im Recht waren Sie doch 
nicht”, korrigierte der Korporal, „der 
Dienstgrad ist nicht angegeben.” 

„Tatsächlich, stimmt!” erklärte von Werra. 
„Sagen wir also: drei Zigaretten!” 

„Zeig her!” sagten die anderen. „Da 
wollen wir selbst sehen!” 

Während er den Korporal mit einer um- 
ständlichen Beschreibung der deutschen Er- 
kennungsmarke ablenkte, wanderte die 
britische Marke von Hand zu Hand. Ge- 
wicht und Größe wurden sorgfältig ver- 
merkt, ebenfalls Gröhe und Placierung der 
eingeprehten Buchstaben und die Zahl der 
Ziffern für die Einheit. 

Kaum waren sie aus der Küche heraus, 
als schon einer den Füller zog und mit 
Tinte den Kreis markierte, den die Marke 
hinterlassen hatte, als er sie fest in seine 


Innenhand 

Unterlagen besorgt! 
waren, begann die Arbeit der Fälscher- 
abteilung. Zuerst versuchten sie es mit 
Linoleum. Der Stoff war oben hart, = 
zend und großartig geeignet; aber er 
leider die falsche Farbe und nahm die 
Druckerschwärze nicht .on. 

war das Linoleum zu dick und 

er der Unterseite rauh und strähnig. 

Gefärbte Pappe erwies sich als besser, 
war aber zu leicht. Diese Schwierigkeit 
ließ sich jedoch überbrücken, indem .die 
Pappe gespalten und in der Mitte durch 
Zinn aus einer Zahnpastatube verstärkt 
wurde. Dann wurde die ganze Geschichte 
wieder mit Harz aus den Astlöchern im 
Gartenhaus zusammengeklebt. 

Es kostete Zeit und große Mühe, bis es 

ie Markierung der echten Marke 


zu Mit der Spitze einer Nagel- 


feile, die an einem Stein geschliffen wurde, 
konnten jetzt Buchstaben und Zahlen in die 
Pappe geschnitten werden. Es dauerte 
lange, aber was schließlich entstand, war 
die erstklassige Fälschung einer britischen 
Erkennungsmarke. Sie wurde ein paar Tage 
lang auf das Rohr der Heihwasserleitung 
ns um hart zu werden und die leichte 
ng anzunehmen, die des Korporals 
Marke auch gehabt hatte. 

Finanziert wurden die Ausbrecher völlig 
von Oberleutnant Wilhelm. Es war den Ge- 
fangenen natürlich s untersagt, im 
Besitz von britischem Geld zu sein. Der 
Sold wurde nur in Kantinenschecks a 
zahlt. Oberleutnant Wilhelm besah 
einen Brillantring, den er zum Verkauf an- 
bot. Weil es ein für beide Seiten ungemein 
Geschäft war, muhte er sich 

der mit dem Angebot von einem Pfund 
Sterling zufrieden geben. Auch dann war 
es noch schwierig, Kleingeld statt eines 
Scheines zu erhalten. Der Erlös wurde 
gleichmähig auf die fünf Ausbrecher ver- 
teilt. Jeder ‚verlieh also mit genau vier 
Schillingen in der Tasche das Lager Swan- 
wick, um Deutschland zu erreichen. 


„Das ist bestimmt der niedrigste Preis, 
der je für eine Oberfahrt gezahlt wurde”, 
sagte Wagner. 

Außer Manhardt wollte keiner der Ge- 
fangenen Gepäck mitnehmen. Manhardt 
allerdings hafte einen Vulkanfiberkofter 
erworben, auf den. er überaus stolz war 
und den er für das gegebene Fl epäck 
hielt. Hineinzutun hatte er nichts außer ein 
paar Toilettesachen und seine Schoko- 
ladenriegel. Als Nichtraucher hatte er stets 


digt.E 
F der 
| 

Die Kamera scheint v. Werras Abenteuer vorausgeahnt zu haben. Denn dieses Foto hatte man später bei seinen Papieren gefunden. ÄE 

Es zeigt Franz v. Werra beim Buddeln in seinem Garten — lange vor dem Krieg. „Genauso wie auf diesem Bild hat der Franz damals ausgesehen - Zu: 

\ dreckverschmiert, aber immer fröhlich“. Das sagten uns Werras Kameraden von der „Swanwick Tiefbau AG‘, als wir ihnen jetzt dies Bild zeigten > 

1 Anderentags erwies sich der Einbruch Seine Erfahrungen während der ersten Von Werra war sich klar darüber, daf RR 

| dann als nicht so ernst, wie sie befürchtet a er sich kaum für einen Engländer aus- 2 

hatten. Der Erdrutsch hatte eine große ihn überzeugt, ein eniflohener Deut-_ geben konnte. Nun waren aber glücklicher- Rn 1% 

; Wölbung genau über dem Rohr geschaf- scher nur wenig Chancen hatte, wenn es weise eine Menge Belgier, Tschechen, Hol- , 

' ten. An der Decke konnte man jetzt meh- länder, Franzosen, Polen und Norweger Baer 

rere dichte Windungen Stacheldraht sehen. seit den deutschen Blitzkriegen bei der 

Oberrascht stellten sie fest, daß sie nicht 

; unter dem Weg, sondern erst unter dem BZ 

Das war einerseits bedauerlich; wenn 

der Einbruch unter dem Weg passiert 
wäre, hätten sie bestimmt „Ende” unier „ 

den Tunnelbau schreiben können. v3 

Brit Feldflugplatz der RAF auszumachen und 

Rohr eingebettet und den Rest des Gra- h 

{ bens mit Dreck und Steinbrocken ausgefüllt. 

: Durch die lockere Füllung filterte Frischluft 

von oben. Die Drahtrolle wirkte wie ein 

E Kriegsgefangene unmittelbar unter dem 

Zaun einen in die Freiheit gruben. 

; Aber da sie L in den Tunnel durc- 

Ä sickern ließ, bewirkte sie das Gegenteil. 

1 Sie reitele der „Swanwick Tiefbau AG” 

Von nun an ging der Tunnelbau rasch 

E vorwärts. Von Werra und die anderen 

Fluchtanwärter begannen bereits, abends 

i Pläne auszuarbeiten, wie sie aus England 

herauskommen wollten ... 

; Es war selbstverständlich, da der erste 6 
der Tunneleingang so gut wie möglich ge- . 
tarnt werden, um auch anderen Gefange- F 
nen nach einiger Zeit die Flucht zu ermög- 

lichen. 

E Von den fünf Aktiven besaßen nur von 
Werra und Wagner gute englische Sprach- lee 
kenntnisse. Cramer und Wilhelm verstan- 

den Englisch leidlich gut, konnten jedoch RE 
nur die einfachsten Sätze glatt herausbrin- Ei: 
Leuinant Manhardt aber, im Tunnel- 

von keinem erreicht, war alles andere Bir 
die Absicht, eins zu werden. Seine engli- 

i schen Kenntnisse waren praktisch gleich null. = 

„ich werde den schweigsamen Schotten 

spielen”, sagte er. „Ich bin groß und blond. 
Es wird schon klappen!” ar 
Wagner und Wilhelm, die gemeinsam 
die Erde wegbefördert hatten, wollten auch a ge 
Irland überzusetzen. Ges 

4 Cramer und Manhardt wollten ebenfalls Es 
zusammenbleiben und versuchen, per Bus 
oder Anhalter Glasgow zu erreichen, wo stotfes 
deı es 
Aufbau- 
4 sammen mit einigen Buchstaben einge- 


Unter diesem Zeichen wurde vor 3 Jahren 
die Einführung von PANTEEN angekün- 
digt. Heute ist PANTEEN mit „Panthenol“ 
das führende Vitamin-Haarwasser in 
Deutschland und in mehr als 50 Ländern 
der Erde. Überall ist die PANTEEN-Locke 


’PANTEE 


DAS FÜHRENDE VITAMIN-HAARWASSER 
IN DEUTSCHLAND UND IN ALLER WELT 


Gesundes, schönes Haar wirkt jugendlich! 


Es lohnt sich also, von Jugend an auf die Pflege und Ge- 
der Haare 


PANTEEN BLAU für das weiße Haar! 


Zur Pflege des weißen oder grauen Haares wurde das fett- 
freie PANTEEN BLAU geschaffen. Seine 


verlangen. Sie fördert die Durchblutung der Kopfhaut und 
stärkt den Haarboden. Und das ist ja für die 
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es „Panthenol* ist PANTEEN dazu besonders geeignet; wachblaue Iönung intensivie n 7} 
um ein denn es versorgt die Haarwurzein mit den unentbehrlichen und erhöht den Reiz der weißen oder grauen Haare. Zu- Be 
e Aufbau- und Regenerationsstoffen aus dem Vitamin-B- gleich verhindert es deren gelbliche Verfärbung. PANTEEN chses so wichtig. Denken Sie bitte daran, wenn der i a 
Schoko- Komplex. Standardflasche 3,45 DM; Doppeifiasche 5,85 DM. BLAU gibt es nur in der großen Doppelflasche zu 5,85 DM. Weg Sie in den nächsten Tagen zu Ihrem Friseur führt. . 
er stets 563a 


Des Guten zuviel! 


Geute nod) wird es in England fo gehalten: nad} dem 
Effen ziehen fi die Damen zurück und überlaffen den 


- Kerren das Feld - wo dann endlich geraucht und tüchtig 


getrunken werden darf! Dabei mag es dann früher 
mandmal ein bißchen hoc) hergegangen fein. Herbürgt 
ift es nicht, doch erzählte man fi damals, daß einmal 
fogar der Admiral Aclfon, der dringend verlangt und 
eifrigft gefucht wurde, erft nady Zwei Tagen und Zwei 
Nächten gefunden werden konnte - [ylafend, von lauter 
leeren Flafchen umgeben, irgendwo. 


Das war wirklid; des Guten zuviel, meint man heute 
und - richtet danach)! Zind fo trinkt man (bei uns in 
Deutfchland übrigens audy fehr gern in Gefellfchaft der 
Damen!) eine fhöne Flafche Wein und nady dem Effen 
ein Gläschhen Asbad) Blralt oder Zwei - oder drei! Aber 
beileibe nicht die ganze Aacht hindurch! Dazu wäre doc 
diefer. große Deutfche Bieinbrand mit dem fanften Feuer 
und der vollen Blume wohl aud) zu fchade, nicht wahr? 


Fieber ein bißchen weniger, fagt man heute - aber gut! 


seine Zigaretienration gegen Sciokolade 
eingefauscht und wollte sie um keinen Preis 
zurücklassen. - 

Seine Schokoladenhamsterei war eine 
Quelle der Heiterkeit für das ganze Lager 
— besonders deshalb, weil er selber keine 
Schokolade zu essen 
nur damit? fragten die anderen. Stellten 
sie Leutnant Walter Manhardt diese Frage, 
dann pflegte er dunkel zu antworten: 

Laht nur! Die wird mir eines Tages sehr 
viel nützen!” Mehr wollte er nicht verraten. 

Inzwischen näherte sich der Tunnel seiner 


Vollendung. Eines Tages bemerkte von 


Werra dünne Wurzelteile in der Erde, die 
er fortschaffte. Der Tunnel war unter der 
Hecke jenseits der beiden Drahthindernisse 
angekommen. Er begann mit Manhardt 
langsam nach oben zu wühlen. 


schien. Was macht er “ 


Zwei Tage später stürmte eine Gruppe 


aufgeregter Gefangener, darunter Werra 
und Major Fanelsa, an ein Fenster im ober. 
sten Stock des Nordflügels. Sie befanden 
sich hier ungefähr in doppelter Höhe de; 
Wachturmes und konnten den Boden auf 
der anderen Seite der Hecke überblicken, 

Und da .. . leise hin und her wippend, 
stand einen Meter jenseits der e das 
aus dem Treibhaus entwendete Bambus. 
rohr, das Leufnant Manhardt von unten 
durch den Rasen gestoßen hatte. 

Manhardt befand sich einen halben Me. 
ter unter der Erde — auferhalb de 
Stacheldrahtes. Theoretisch war er bereit; 
in der Freiheit. 

Die Männer am Fenster muhkten sich zu- 

h ‚ um nicht iauf zu schreien, 

Der Tunnelbau war geglückt. 


Generalprobe des „Fliegenden Holländers” 


Jedermann im Loger wuhte, Major 
Willibald Fanelsa, der deutsche Lagerfüh- 
rer, kein Freund des Tunnelbaues gewesen 
wor. Infolgedessen hielt es jedermann für 
Schikane, als er die Meinung verfrat, 
Werra müsse den Tunnel noch zwei oder 
drei Meter weiterführen um etwas entfern- 


‘ ter vom Wachturm aus der Erde zu kom- 


men. Das führte zu einem heftigen Worft- 
wechsel zwischen den beiden. 

„Wir können ja gleich bis nach Calais 
weiterbuddeln”, sagte Werra bockig. „Und 
wenn wir da sind, werden Herr Major 
wahrscheinlich anordnen, dab wir bis zur 
Wilhelmstraße weiterbohren müssen.” 

„Melden Sie sich mit Ihren vier Kamera- 
den in einer halben Stunde zum Rapport”, 
erwiderte der deutsche Lagerleiter. 

Der Rapport verlief dann weniger scharf 
als erwartet. Die Mitglieder der „Swanwick 
Tiefbau AG” mußten zugeben, dah Fanelsa 
einige berechtigte Klagen vorzubringen 


„Ich muß das Lager verantwortlich füh- 
ren”, sagte er. „Einer muß das schließlich 
tun! Ich habe nicht nur Offiziere, sondern 
auch Feldwebel und Männer unter mir. Wie 
soll ich einen Rest Disziplin aufrechterhal- 
ten, wenn seit Wochen jeder Idiot mit Nach- 
schlüssel in der Tasche herumschleicht und 
tut, als seien wir bei den Karl-May-Fest- 
spielen, nicht im Krieg. Außerdem hat sich 


.eine Gesundheitskommission der Englän- 


der angesagt, die eine Reihe von Kame- 
raden in die Heimat schicken will. Schwer- 
kriegsbeschädigtel Wenn ihr nun ausbrecht 
— und vielleicht brechen noch ein paar 
andere mit aus — und werdet gefangen, 
was dann? Ihr brummt im Bunker, und diese 
armen Burschen kommen vielleicht nie mehr 
in die Heimat. Es ist meine Pflicht, nicht nur 


für ein paar Ausreißer, sondern für alle im 


Lager zu sorgen.” 

Dies muhten sie ihm zugestehen. Der Ton 
wurde daraufhin freundlicher. Fanelsa 
nahm sich Werra vor. „ich habe von Ihrem 
Plan gehört, ein englisches Flugzeug zu 
klauen und damit über den Kanal zu flie- 
gen. Wissen Sie, daß ich im Grund über- 
zeugt bin, daf Sie der einzige Mann sind, 
dem so etwas unter Umständen gelingen 
könnte?” 

Von Werra legte den Kopf auf die Seite. 
Schau mal diesen Fanelsa an, dachte er. 
zen hat er sich bisher nichts anmerken 

sen. 

„Aber, mein Lieber”, fuhr der Major fort, 
„so einfach, wie Sie sich das denken, ist 
das nicht. Sie sprechen nicht gerade ein 
asfreines Englisch!” 

„Deswegen will ich ja als Holländer 

gehen.” 

„Und Sie glauben, die Engländer geben 

ee Holländer, der zufällig eine Flieger- 
ombination trägt, gleich eine aufgetankte 

Maschine?” 

„Das kommt darauf an...” 

„+... was Sie den Engländern erzählen, 
richtig!" sagte Fanelsa. 

„Und darüber werden wir zwei uns in 
den nächsten Nächten unterhalten. Ich bin 
der englische Platzkommandant, den Sie 
um eine Maschine zum Rückflug nach Aber- 


deen angehen — und Sie sind das arme 


Würstchen von einem holländischen Hilfs- 
willigen, der gerade einen kostbaren Wel- 
lingtonbomber auf den Bauch geschmissen 
hat. Ich werde Ihnen schon die richtigen 
Fragen stellen!” 

Das war natürlich der einzig ru - Weg, 
und obwohl der Vorschlag von Fanelsa 
kam, war von Werra klug genug, ihn an- 
zunehmen. Sie richteten ein Zimmer als 
„Office” eines englischen Platzkomman- 
danten ein und probten von Werras Auf- 
tritt. Es war immer wieder der gleiche 
Dialog. 

Sie kommen? — Aus Aberdeen. Dyce bei 
Aberdeen.‘ — Ah, richtig, der Adjutant 
sagte bereits so etwas. Wo haben Sie Ihre 
Maschine hingeworfen? — Zwei Stunden 


entfernt, Colonel. Ich bin etwa zwei oder 
drei Stunden gelaufen? — Komisch, dah 
wir hier nichts davon gemerkt haben. Darf 
ich mal Ihre Papiere sehen? — Colonel, 
unser gemischtes Spezialkommando hat 
strengste Anweisung, keinerlei Papiere auf 


Feindflug mitzunehmen. Ich habe lediglich 


die Erkennungsmarke! — 

Was für ein Einsatz war das? — Esbjerg, 
Colonel, mit einem neuen Zielortungsgerät. 
Ich hatte strengsten Auftrag, niemand ... 

An diesem Punkt warnte Fanelsa regael- 


ig. 

„Nicht zu glatt, mein Lieber! Sie sagen 

Ihren Vers auf, als hätten sie ihn aus d«m 

tbuch. Sie müssen mit den Fühen hin 
und her treten, als sei Ihnen das alies 
schrecklich peinlich. Ein fremder Flieger, in 
einem fremden Land, vor einem fremden 
Offizier. Sie müssen mal ‚Hm’ und ‚Ha‘ 
sagen, sie müssen tun, als sei Ihnen heih,. 
Wissen Sie, wie Sie reden?” 

„Nee!” 

„Wie ein Oberleutnant der deutschen 
Luftwaffe. Also, noch einmal das Ganze!" 

Major Cramer und Leutnant Wagner tia- 
ten ein. Cramer hörte sich Fanelsas Unter- 
richt eine Weile belustigt an, aber denn 
kamen ihm Bedenken. 

„Haben Sie bedacht, was passiert, wenn 
Sie drüben ankommen?” 

Sie fliegen bei Tage. Sobald Sie ai die 
Küste von Calais kommen, ballert alles; was 
vorne ein ‚Loch hat, auf Sie los. Jäger stei- 
gen auf — na, und so weiter. Sie müssen in 
der Luft mit dem Fallschirm aussteigen! Sie 
brauchen unbedingt einen Fallschirm!” 

Aber davon wollte von Werra nichts 


wissen. 


„Nee”, sagte er, „ich fliege ganz rliedri 
und setze in Samer oder Arques auf. Und 
dann gehe ich zum alten Selle oder zu 
Lützow und melde mich zurück. Und zwei 
Stunden später bin ich hier und wackele!" 

„Verrückter Kerl. Häng’ doch nicht alles 
an einen Theatercoup!” 

„Kein Theatercoup! Gleich nachdem wir 


"in Samer angekommen waren, kam eine 


britische „Spitfire" und flog ganz niedrig 
um unseren Platz. Einer von uns, Sanni oder 
Buddenhagen, stieg auf und drückte sie so- 
lange, bis sie landete. Wer kam raus? 'n 
kleines Mädchen, achtzehn oder neunzehn 
Jahre. Hatte seinem Freund die Maschine 
geklaut, wollte sich mal überzeugen, wie 
Nazis aus der Nähe aussehen. Na, was so'n 
Gör kann, werde ich auch noch können.” 

„Labt ihn”, sagte Fanelsa. „Wenn er erst 
mal so weit gekommen ist, wird er wissen, 
was er zu tun hat. Dann kommt er auch 
durch!” Er schenkte die Gläser wieder voll. 

„Wenn morgen abend Fliegeralarm ist 
und die Scheinwerfer ausgelöscht, können 
Sie starten!” 


i denn, muß i denn... 


Am 20. Dezember 1940, dem Abend der 
Flucht, war das Wetter kalt und frostig. 
Nebel hingen wie Rauchschleier über Mitiel- 
england, die deutsche Luftwaffe begann 
kurz nach Anbruch der Dunkelheit mit ihren 
Einflügen. Sie belegte Liverpool im Westen, 
Derby im Süden und Sheffield im Norden 
des Lagers mit Spreng- und Brandbomben. 
Swanwick im Zentrum eines Grob- 
angriffes, das war sehr günstig. Denn 
natürlich wurden sämtliche Scheinwerfer 
abgestellt, und die Posten auf ihren Wcdh- 
fürmen waren auf das angewiesen, was 
ihnen ihre Ohren verrieten. Sehen konnten 
sie nichts. 

Von Werra trug seine Fliegerkombi- 
nation, Pelzstiefel und gefütterte Hand- 
schuhe. Er sollte als erster den Tunnel 
durchbrechen — eine schweigende Aner- 
kennung seiner Verdienste um die „Swun- 
wick Tiefbau AG.”, die an diesem Abend 
praktisch ihre Bücher schloß. Ein anderer 
Gefangener sollte hinter ihm liegen und 
melden, sobald von Werras Ausbruch ce- 
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lückt war. Dann sollten Cramer und Man- 
hardt folgen. Das Zweigespann Wilhelm 
und Wagner hatle Auftrag, eine halbe 
Stunde verstreichen zu lassen, um den 
Posten zu beruhigen, falls der etwa mih- 
trauisch geworden war. Dann sollten auch 
sie folgen und die drei anderen bei einer 
Scheune freffen. 

„Mach’s gut, Franzii" Hände klopfien 
von Werra auf den Rücken, streckten sich 
ihm entgegen, halfen ihm in den Pyjama, 
den er zum Schulz seiner Kombination. 
überstreifte. 

„Grüh die Linden!” — „Sag den Fünf- 
undachizigern, sie sollen sich ein bifschen 
beeilen!" — „Hast du nichts vergessen?” 

Er hatte nichis vergessen. Die Erken-. 
nungsmarke hing an einer Schnur um sei- 
nen Hals (später sollte er bereuen, doh er 
sie nicht in der Tasche ugen hatte); 
seine Zigaretien, Streichhölzer, die neueste 
Nummer der „Times’: — : alles, Es war 
20.15 Uhr, als er zum letztenmal durch den 
Tunnel nach vorne kroch. Er passierte die 
Stelle, an der Manhardt beinahe erstickt 
wäre, und gelangte zu dem Punkt, wo er 
durchbrechen mußte. Die Arbeit an dem Ka 
frorenen Boden fiel ihm schwer. Bi 


hatte er immer fast nackt . Jetzt 
war er voll bekleidet. Er vor An- 
strengung. 


„Geht fragte der Mann hinter ihm. 

„Bin ich durch”, murmelte er und 
siieß die Schaufel in die Decke, Endlich 
war das Loch groß genug, er hörte wie 
der andere zurückkroch, um das Signal zu 
geben: „Bahn freil” 

Einige Minuten ‚ruhte er sich aus, um 
Atem zu schöpfen. Er hatte den Kopf hin- 


“ ausgesteckt und spähte nach allen Seiten. 


Im Süden versuchten Scheinwerfer offen- 
bar vergeblich, die Wolkendecke zu durch- 
dringen. Sonst war alles seltsam ruhig. Kein 
Geschützfever, keine Flugzeuge — und — 
ein scheußliches Gefühl — kein Gesang! 

Was zum Teufel war im Lager los? Was 
dachten sich die anderen? In der großen 
Stille, die ihn umgab, räusperte sich plötz- 
lich jemand über ihm und spuckte aus. Von 
Werras Puls begann zu jagen. 

Verflucht! An 
im Moment gar n gedacht. Vorsi 
wandte er den Kopf, deckte das Gesicht 
ab und überzeugte sich, dab ihn die 
gegen Sicht vom Turm her schützte. 

In Derby begannen -plötzlich die Flak- 
geschütze zu brüllen. 

Fast im gleichen Augenblick seizie der 
Gesang der Gefangenen ein. Ihr Lied er- 
klang mit wunerwarlteter Lautstärke. Zum 


ersten Male hörte er es von außerhalb der 


Umzäunung! Dann begann er plötzlich zu 
lachen. Die Kameraden halten ein beson- 
deres Lied für ihn ausgesucht; und durch 
die frostige Nacht hallie es zwischen Mo- 
Flaktever: „Muß i denn, muß i n zum 
Städtele hinaus!” 

Er horchte einen Augenblick darauf. Er 
hätte schwören können, Fanelsas dröhnen- 
den Bariton herauszuhören. Dann aber 
schob er sich lautlos aus dem Tunnel und 
kroch auf einige Büsche zu. Hier warleie 
er wieder. Als nächstes galt es, einen Weg 
zu kreuzen, einige Bauten auf der Farm zu 
umrunden, wieder einen Weg zu überque- 
ren und dann schnell über das Feld zu lou- 
fen, auf dem-der Schuppen stand. 

Langsam kroch er aus-der Deckung an 


der Seite des Weges. Als er sich gerade 2 


aufrichten wollte, hörte er, dak vor ihm ein 
Tor zugeschlagen wurde. Stimmen näher- 
ten sich — .Männer- und Frauenstimmen. 
Genagelte Stiefel knallien über Pflaster- 
steine. Von Werra lie sich platt auf die 
Erde fallen. 

Die Stimmen kamen näher, sie kamen 
direkt auf ihn zu. Durch die Handschuhe 
blickte er vorsichtig auf und erkannte 


mehrere Gestalten, die gerade um die Ecke 


eines Gebäudes gebogen waren und 
zögernd herantraten. Bewohner des Bau- 
ernhauses, zweifellos wollten sie dem Ge- 
sang der Deuischen lauschen. Ein Mann 
und zwei Frauen, sie hatten ihre Mäntel 
über die Schultern gehängt. - 

Ein leichtes Rascheln hinter ihm, gefolgt 
von heft Atmen! 

Major Cramer! 

Dann, etwas weiler zurück, ein Quiet- 
schen; unverkennbar der Handgriff von 
Manhardts verdammten Handkoffer. 

In diesem Augenblick waren die Gestal- 


ten auf dem Weg nicht mehr als zehn Me- 


ter von ihm enifernt .... 


Im nächsten Heft: 


Der englische Geheimdienst 
vernimmt „Captain van Lott” 


VON HÖCHSTER 
REINHEIT 


Ein neuer Beitrag zur Verfeinerung des Rauchgenusses 
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Sie kennt den neuen Weg 


zu strahlend weißen Zahnen- 


und Sa ? Bitte, fühlen Sie schnell einmal mit der 


Zungenspitze über Ihre Zähne. Sind sie etwa rauh und stumpf? 
Das kommt vom grauen Zahnbelag. Fort damit! 

Putzen Sie Ihre Zähne mit dem neuen Pepsodent. Dieses 
Pepsodent mit Irium ist völlig kreidefrei. Darum löst es ganz 
behutsam alles, was die Schönheit Ihrer Zähne trübt. 

Sehen Sie, schon sind Ihre Zähne strahlend weiß, und 
strahlend weiße Zähne machen jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme neuer Art 


Unsere letzte Fortsetzung ließ einen Mann 
auftreten, der dem Publikum mehr dem 
Namen nach als von Angesicht bekannt 
ist: Der Regisseur Hans Deppe. 


eppe wollte schon immer Schau- 

spieler werden. Aber es schien 

nicht so, als ob er es je werden 

könnte. Er war nicht gerade eine 
Schönheit. Außerdem war er klein und 
schmal. Das hat seinen Grund. Er kann 
nicht mit den anderen Kindern spielen, 
denn er war mit einem schweren Herzlei- 
den behaftet. Berliner Ärzte prophezeiten, 
er würde wohl kaum älter als sechzehn 
Jahre werden. 


1913 — damals war er in dem 


gerade 
ihm zugebilligten Höchstalter — las er in 
der Zeitung, das Königliche Schauspiel- 
haus suche Nachwuchs für seine Schau- 
spielschule. Interessenten sollten sich bei 
Professor Ordinski melden. Deppe zog 
seinen Matrosenanzug an und ging hin. 


„Ehe im Schatten“ war der großartige Film, der als künstlerischer Nachruf auf das Ehepaar Gott- 
schalk gedacht war. Paul Klinger spielte die Rolle Joachim Gottschalks, mit dem er zu Lebzeiten eng 
Steppat spielte die Frau, mit der Gottschalk, obwohl verheiratet, nicht leben durfte 


befreundet war. Ilse 


„Habe ich die Ehre, mit Herrn Profes- 
sor Ordinski . . .?“ 

„Ja, das haben Sie. Aber Sie lispeln! 
Was wollen Sie denn?" 

„Ich will Schauspieler werden.“ 

„Aber Sie lispeln doch!“ 

„Ich könnte es mir abgewöhnen! Ich 
muß es wohl, wenn ich Schauspieler wer- 
den will.“ 

„Das wollen viele, Wie stellen Sie sich 
das denn vor? Sie sind ja noch ein Kind! 
Haben Sie denn überhaupt die Mittel?“ 

„Ich möchte eine Freistelle haben -...“ 
„Sie haben eine hohe Meinung von 
sich...“ 
Deppe hatte nicht nur keine Mittel, er 
hatte nicht einmal die zwanzig Mark, die 
als Prüfungsgebühr vorher hinterlegt wer- 
den mußten, Er bettelte sie erst bei der Fa- 
milie zusammen. 

Als Deppe mit dem Geld erschien, mur- 
melte Ordinski resigniert: „Sie sind aber 
ein hartnäckiger Mensch!” 
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in unserer Filmgeschichte von 
Curt Riess erzählen wir diesmal 
von der „‚Ehe im Schatten‘, von 
willi Forst und Werner Krauss 


Deppe war einer der wenigen Prüflinge, 
die bestanden. Ein Jahr Schauspielunter- 
richt an der Schauspielschule. Dann wurde 
er zusammen 'mit Hubert von Meyerinck 
an das Königliche Schauspielhaus enga- 
giert. 

Das Königliche Schauspielhaus war nun 
nicht gerade das Richtige für die beiden. 
Selbst die jugendlichen Helden wurden 
in diesem Theater von Schauspielern zwi- 
schen sechzig und fünfundsechzig Jahren 
dargestellt. Alles war seit Olymps Zeiten 
geregelt. Da war zum Beispiel die „Braut 
von Messina“. Der Chor war derart aufge- 
teilt, daß jeder der Schauspieler einen Satz 
zu sprechen hatte. Während der General- 
probe geriet Deppe derart in Wallung, daß 
er nicht nur seinen Satz sprach, sondern 
weiter deklamierte. Darauf unterbrach ihn 
ein indignierter Herr von siebzig Jahren 
mit den Worten: „Erlauben Sie! Das war 
mein Satz!” 

Hubert von Meyerinck wurde schon aus 
dem Grunde nicht ernst en, weil 


er das R nicht rollend genug aussprac. - 


Das hat er übrigens auch später nie ge- 
lernt 


Dann kam der Krieg. Und dann gab es 


kein Königlihes Schauspielhaus mehr. 


Dann kam Deppe ein paar Jahre ans Deut- 
sche Theater, wo er kleine und kleinste 
Rollen spielte. Dann bekam er einen Regie- 


vertrag. In diesem Vertrag war ein Passus . 


enthalten, daß er unter anderem auch ver- 
pflichtet sei, Max Reinhardt zu assistieren. 
Diesen Passus strich Deppe und schickte 
den Vertrag ans Deutsche Theater zurück. 
Man fragt ihn: „Glauben Sie nicht, daß 
Sie vom Professor noch viel lernen 
können?“ 

Seine Antwort: „Herr Professor Rein- 
hardt hat so viele Assistenten. Ich möchte 


Joachim Gottschalk, einer der liebenswerte- 
sten und unheldischsten deutschen Schauspieler, 
schied 1941 mit seiner Familie aus dem Leben 


nicht einer von vielen sein.“ Der Passus 
blieb zwar gestrichen, aber Deppe bekam 
ein Jahr lang keine Inszenierung. 


Vom Frieden überrascht 


Gegen Ende der zwanziger Jahre grün- 
dete Deppe zusammen mit Werner Finck 
die „Katakombe“, die bald das führende 
Kabarett Berlins wurde, und ein unge- 
wöhnlich freches Kabarett dazu. Was die 
Künstler der „Katakombe“ dem Publikum 
boten, waren oft nur schwach versteckte 
Angriffe gegen die Obrigkeit. Das konnte 
nicht gut gehen. Es ging auch nicht gut. Die 
„Katakombe* wurde geschlossen. 


... Oder war es der Duft von LELILA an ihr? 


LELIA an ihr ist wundervoll. 
Sein Duft macht sympathisch — 
und das gibt Selbstbewußtsein. 
Seine Wirkung beschwingt - und das bringt Glück: 


LELIA, 
die besondere Eau de Cologne 


APARTE FLACONS ZU DM 2.50, 4.-, 5.50 


LELIA Parfum Vierkantflacon in Kartonage DM 9.- 


LELIA Stift — desodorierend, Eau de Cologne in fester Form DM 2.25 


LELIA Puder und Compact Gesichtspuder elfenbein, pfirsich, gelb-rosa, naturell, sonnenbraun DM 1.75. 


Compact in den Puderfarben sowie orange und brunett: in der Paönäcte DM 1.50 
Compact in der Kunstharzdose DM 1.75 Compact-Einsatz zum Nachfüllen DM 1.20 
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von SUPRA ergibt sich aus der 
Komposition ausgesucht milder, naturreiner 
_ Tabake, die kunstvoll die läulemnde 


Wirkung des „Aktiv-Filters” abgestimmt 
sind. So bietet Gewähr 


SUPRA 


Jein gefiltert 


senerfolge 


Um diese Zeit hatte sich Deppe bereits 
in den: Film hinübergerettet. Er spielt so 
mit. Nicht gerade Hauptrollen. Aber er 
verstand, zu charakterisieren, er hatte 
eine eigene Note. Er rollte nicht mehr - 
R wie im Königlichen S ielhaus. Er 
war nicht mehr der Jüngling, der sich im 


- Chor der „Braut von Messina" so hervor- 


tan hatte. Aber Deppe war komisch. Die 
roduzenten wurden auf ihn aufmerk- 
sam. Man fand heraus, daß er schon Regie 
auf dem Theater geführt, daß er einen der 
größten Bühnenerfolge Berlins, „Revolte 
im Erziehungsheim“ inszeniert hatte. Die 
Männer von der Ufa sagten: Warum nicht? 
Man engagierte Deppe für Regieaufgaben. 
Seine erste 'Filmregie: „Der Schimmel- 
reiter“ nach Storm, mit Marianne Hoppe 
und Mathias Wieman. Und dann folgte 
Film auf Film bis zum Krieg und tief in 
den Krieg hinein, immer für die Ufa. Es 
waren vornehmlich Filme, die in länd- 
lichem Milieu spielten, 
In den allernächsten Wochen des Krie- 
bekam Deppe eine Einberufung zum 
olkssturm. 

„Vom Frieden überrascht” ging er dann 
wieder nach Berlin zurück. Dort hatte er 
erst mal gar nichts zu tun. Dann spielte 
er Kabarett, Es -. ein gewisser Günter 


„Katakombe* — von ihm wird noch die 
Rede sein —, der ihn zum Kabarett zurück- 
holte — und ein gewisser Gustaf Gründ- 
gens, der die erste Revue inszenierte, in 
der Deppe spielte. Sie hieß „Alles Thea- 
ter!" Deppe war grandios. Er verstand, 
diese entsetzlich schwere Nachkriegszeit 
in Berlin genauso zu verulken, wie das 
Dritte Reich. Wenn er auf die Bühne kam, 
erkannte das Publikum: das sind wir! Man 
lachtel Manchmal weinte man auch ein 
bißchen. 


Um diese Zeit ist bereits Deppes erster 
Nachkriegsfilm „Kein Platz für Liebe“ hin- 
ter dem Rücken der Russen abgedreht. 

Und Willi Forst! 


Mai 1947. "Die berühmten Fritz-Lang- 


. In Wien gründet 
die Willi-Forst-Produktions G.m.b.H. 


"Wo: hat eigentlich Willi Forst so lange 


gend In Wien natürlich, wohin er sich 


zurückzög. Einmal wollte 
net, um den „Jud Süß” zu spielen, Forst 
lehnte ab. Nichts. geschah. Und so be- 
schloß Forst, von neuem an die Arbeit zu 


gehen. Ihm schwebte so etwas wie ein 


Anti-Propagandafilm vor. - 
Diesmal ließ sich Forst die Geschichte‘ 
des Wiener Carl Michael 


Ziehrer schreiben. Dieser Film sollte sein 
erster Farbfilm 

viel Geld kosten. Geld spielte überhaupt 
keine Rolle. Die großartigsten Bauten wur- 
den aufgeführt, Alles, was einen Namen 
hatte, wurde engagiert: Maria Holst, Ju- 
dith Holzmeister, Hans Moser, ein ge 
wisser sehr junger, sehr hübscher Curd 
Jürgens — und wieder einmal spielte Willi 


- Forst die Hauptrolle. 


Er wußte, dies würde sein letzter Film 
im Dritten Reich sein. Er beeilte sich nicht, 
ihn zu beenden. Und damit gar nichts 
schiefgehen konnte, verlagerte er Teile 
des Negativs an verschiedenen Stellen: 
in Wien, in der Umgegend von Wien, in 


Als dann wirklich alles zu Ende war, 
der Film sowohl wie der Krieg, wollte 
Willi Forst seinen Film he 
Aber da ging es plötzlich nicht. Denn der 
in Prag verbliebene Teil des Negativs 
war von den Russen als Kriegsbeute be- 
schlagnahmt worden. Es war unmöglich, 
ihn von ihnen herauszubekommen, es sei 
denn zu den unmöglichsten Bedingungen, 
den Film für die Russen fertigzustellen. 
Willi Forst verhandelte, verhandelte, Mo- 
nate vergingen, ein Jahr, zwei Jahre, er 
kam nicht weiter, und schließlich er 
nein. Er ging nach Zürich. Dort ein 
neues Verfahren ausprobiert, das es ihm 
— vielleiht — ermöglichte, Kopien des 
Films auch ohne Negativ zu ziehen. Er 
arbeitete Tag und Nacht. 


Aber auch die Russen arbeiteten nun 
Tag und Nacht. Sie hatten ja einige tau- 
send Meter Negativ. Freilich, sie hatten 
das Drehbuch nicht, sie hatten auch die 
Liedertexte nicht, es fehlten ihnen sogar 
Stellen des Dialogs, also wußten sie 
nicht recht, was sie mit der ganzen Sache 
anfangen sollten. 

Aber so etwas konnte man keinem rus- 
sischen General erzählen! Der befahl, daß 
seine Leute aus dem Material einen Film 
herstellten, und so wurde der Film her- 
gestellt.Es war kein Farbfilm, sondern ein 
schwarz-weißer, und einer, dessen Hand- 


werden. Und der durfte 


Werner Krauss wurde vor die Spruchkammer 
zitiert. Von ihm verlangte man, daß er sich wegen 
seiner Mitwirkung in dem Film „Jud Süß“ veront- 
worte. Unsere Aufnahme stammt ous dem Jahre 
1947, damals war Werner Krauss 63 Jahre alt 


lung keine war, sondern eine einzige 
Konfusion, ein entsetzliher Wirrwar, 
ein’ unbeschreibliches Durcheinander. 


. Die Tragik Willi Forsts: daß der Film, 
den er nicht vollenden konnte, ihn Tag 
und Nacht beschäftigt, daß er unfähig ist, 
an irgend etwas anderes zu denken. Er 
probiert dies und jenes, Er gibt eine 
Filmzeitschrift heraus, er gründet einen 
Theaterverlag, er läßt einige kleinere 
Filme herstellen, bringt seine alten be- 
rühmten Filme noch einmal heraus. Aber 
dies alles kann ihn nicht ausfüllen. Immer 
wieder beschäftigen ihn die „Wiener Ma- 
deln”. So kommt es, daß er, von dem alle 
geglaubt haben, er würde der erste sein, 
der wieder filmt, sich jahrelang zu keinem 
neuen Film aufraffen kann. 

Pläne gibt es genug. Forst denkt an 
einen Franz-Lehar-Film, an einen Kaise- 
rin-Elisabeth-Film. Aber keines der Pro- 
jekte kommt zustande, Es wird noch 
Jahre ns bevor Forst mit seinem 
ersten Na vor die Offentlich- 
keit tritt. Der wird freilich eine unge- 
heure Sensation werden,. weil er ganz 
anders ist als alle bisherigen Forst-Filme. 
Weil er sehr gewagt ist und die Kirche 
ihn bekämpft, Weil es in ihm eine Szene 
gibt, in der die junge Hilde Knef völlig 
nackt zu sehen ist — wenn auch nur aus 
ziemlicher Entfe 

Der Film heißt „Die Sünderin“. 

‘Im Frühjahr des Jahres : 1947,. als die 
Real in Hamburg die: „Arche Nora“ 
dreht, als Rolf Meyer seine Filmarbeit in 
Bendestorf aufnimmt, als Hans Deppe 
sein Film „Kein Platz für Liebe” illegal zu 
Ende führt und in Wien Willy Forst sich 


Willi Forst, heute 54, schwenkte wieder auf 
seine alte Linie ein, nachdem man die Diskussionen 
über „Die Sünderin“ vergessen hatte. Von Forst er- 
warten die Leute eben den verfilmten Wiener Wal- 
zer. Er will endgültig wieder zu ihm zurückkehren 
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r rührt, beginnt dıe Deta ın Ost- 
he = einen Film, der einer der nach- 
haltigsten Erfolge der gesamten deutschen 
Nachkriegsproduktion im In- und Ausland 
werden soll. Und das ist eigentlich merk- 
würdig, wenn auch ehrenvoll. Denn dieser 
Film faßt ein heißes, sehr heißes Eisen an. 

Es handelt sich um das Vorhaben „Ehe 
im Schatten“. 

„Ehe im Schatten“ ... Wir erinnern uns 
noch des großen Schauspielers Joachim 
Gottschalk, der mit Frau und Kind in den 
Tod ging, weil man ihn von seiner Familie 
trennen wollte, der diese Frau nicht ver- 
ließ, obwohl Goebbels es als ungeheuer- 
lih empfand, daß ein deutscher Mann — 
das war Gottschalk nun wirklich! — mit 
einer Jüdin verheiratet bleiben sollte, und 
weil er nicht ruhte und rastete, bis Gott- 
schalks Existenz ruiniert war. 

Jener gemeinsame Selbstmord der Fa- 
milie Gottschalk rüttelte damals die deut- 
schen Schauspieler und Schauspielerinnen 
auf. Damals empfanden sie völlig zu Recht, 


daß es ihre Sache war, und nur ihre Sache, 


Gottschalk zu rächen. Aber was konnten 
sie schon tun. Sie konnten trotz Verbots 
bei der Beerdigung Gottschalks teil- 
nehmen. Sie konnten Einladungen bei 
Goebbels absagen. ‘ 

Jetzt können sie mehr tun. Jetzt können 
sie sagen, was geschehen ist, damit alle es 
hören, denen man es verschwiegen hatte. 
Jetzt können sie die Namen der Schul- 
digen nennen. Täten sie es nicht, sie 
würden sich noch nachträglich schuldig 
machen. Wie können Schauspieler Zeug- 
nis ablegen, wie können sie das dokumen- 
tieren, was sie glauben? Dadurch, daß sie 
es spielen. 

Der deutsche Film macht einen Film 
über eine der großen Tragödien des deut- 
schen Films. Der Fall Gottschalk soll noch 
einmal — im Film — aufgerollt werden. 


E: wird schon nicht so schlimm 


Die Idee liegt in der Luft. Wer sie als 
ersier aufgreift? Hans Schweikart, ein 
Freund Gottschalks, Theater- und Film- 
regisseur — heute Intendant der Münd- 
ner Kammerspiele. Er schreibt im Jahre 
1946 eine Filmnovelle, sie heißt „Es wird 
schon nicht so schlimm ...“ 


Es wird schon nicht so schlimm ... Das 
sagten die Leute damals, als Hitler an die 
Macht kam. Das sagen die Leute in der 
Novelle von Schweikart, als die jüdische 
Schauspielerin Lilly Hollmann (der Frau 
Gottshalks nachgebildet) von ihrem 
Theater entlassen wird. Es wird schon 
nicht so schlimm! sagen alle gescheiten 
Leute, während es schlimmer und immer 
schlimmer wird. 

Die Filmnovelle Schweikarts zeichnet 
im wesentlichen das nach, was Gottschalk 
und seine Frau erlitten. Das Manuskript 
— rund fünfzig engbeschriebene Seiten — 
bleibt ein paar Monate liegen. Dann inter- 
essiert sich die Defa dafür und erwirbt 
es. An dem Drehbuch arbeiten viele mit. 
Es hält sich übrigens ziemlich genau an 
die Wirklichkeit. 

Und dann geht der Film ins Atelier. Es 
herrsht eine seltsame, gespenstische 
Stimmung. Hier sind also ein paar Schau- 
spieler versammelt, um das Schicksal 
eines Kollegen zu gestalten. Sie alle wis- 
sen ja, um was es sich handelt. Die meisten 
von ihnen haben Gottschalk und seine 
Frau gut gekannt. Der Schauspieler, der 
ihn nun darstellen soll — im Film heißt 
die Figur Hans Wieland — ist der vor- 
trefflihe Paul Klinger, der ein guter 
Freund Gottschalks war. 

Die Regie führt Kurt Mätzig, der einzige 
von allen, der nicht sehr viel von diesen 
Dingen weiß, denn er war ja in der frag- 
lichen Zeit nicht in Deutschland, sondern 
in Moskau. Vielleicht ist es gut, daß ein 
Mann mit Distanz diesen Film macht. Lie- 
beneiner etwa, Käutner oder Schweikart 
würden diese Arbeit seelisch kaum durch- 
stehen. Im übrigen ist Mätzig ein Mann 
des Verstandes, einer, der die Dinge sehr 
klar sieht, aber sicher kein Regisseur, der 
mit dem Herzen zu inszenieren vermag. 


Einer spürt das besonders deutlich. Das ist - 


Wilhelm Dieterle, der kurz vor Beendigung 
der Dreharbeit aus Hollywood nach Ber- 
lin kommt und sich einige Muster in der 
Vorführung ansieht. Er erklärt: „Dieser 
Film ist viel zu kalt für das Thema!“ 

Zu kalt? Denen, die ihn später sehen, 
wird es abwechselnd heiß und kalt. Sie 
sind aufs tiefste erschüttert. Sie sind auf 
eine Weise angerührt, wie Filme selten an- 
rühren, Was sehen sie denn sonst im Kino? 
Freuden und Leiden von Menschen, die sie 
gar nicht kennen, von historischen Figu- 
ren, von Leuten aus fernen Ländern und in 
neun von zehn Fälllen von erfundenen 
Dramen oder Romanfiguren. Hier ist das 
Schicksal eines Menschen zu sehen, der 


Das ist 
meine Familie! 


Gewiß ist nicht immer alles so nett und 
rosig. Mein Mann z.B. ist oft schon 
morgens am Frühstückstisch brummig 
gewesen. Christa, die große, hat schon 
ihre Launen. Michael ist ein richtiger 
Bengel und Susanne, unser Nesthäk- 
chen, macht auch viel Arbeit. Aber wir 
sind doch eine glückliche Familie und 
fühlen uns richtig wohl. Dabei sind 
oft gerade die vielen Kleinigkeiten 
von Bedeutung. Zur Hautpflege z.B. 
nehmen wir alle Nivea-Creme, und ich 
muß wirklich immer wieder sagen: „Wie 
gut, daß es Nivea gibt!” Sehen Sie: 


heiter — und gepflegt mit 


Susanne, unser kleiner Quirl, 
mag nicht in der Stube hocken. 
Auch im Winter geht sie gern 
mit Mutti spazieren; Ihre so 
empfindliche Haut schützt 
Nivea-Creme. Spröde Haut 
kennt unsere Kleine nicht. 


> 


Das ist „ER" ‚unserHaushaltungs- 
vorstand. Seitdem er dem täg- 
lichen Rasierproblem zuleibe 
geht (er cremt sich schon abends 
mit Nivea und rasiert sich mor- 
gens hautschonend und ange- 
nehm), knurrt er nicht mehr und 
ist einfach reizend. 


Na, und ich selbst bin in dem 
Alter, wo man etwas für sich 
tut. Zum Beispiel eine Nivea- 
Gesichtsmassage. Allabendlich 
5 Minuten und dafür eine ge- 
pflegte jugendfrischeHaut, lohnt 
sich das denn etwa nicht? 


4 


Nivea-Creme wird von jeder Haut gut ver- 
tragen. Sie ist so wirksam, weil sie das haut- 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


DM -.45, 


für die ganze Familie 
für jung und alt 


Michael ist ein richtiger Junge. 
Bei Wind und Wetter draußen. 
Abends zerrissene Hosen, Hän- 
de und Gesichi wie Reibeisen. 
Gebadet und dann Nivea- 
Creme, das macht die Haut 
wieder glatt und wetterfest. 


> 


Und das ist unser Teen-ager 
Christa. Natürlich hat sie schon 
Make-up-Sorgen. Ich sage: 
„Regelmäßige Nivea - Gesichts- 
pflege (und wenn’s sein muß, 
das blanke Näschen zart pu- 
dern) — das ist wirklich das 
schönste Jungmädchen-Make-up 


Natürlich brauchen unsere täg- 
lich strapazierten Hausfrauen- 
hände besondere Pflege. Ich 
kann nur sagen: „Nivea macht 
alles wieder gut.” Ist es nicht 
schön, wenn „IHM” unser Händ- 
«hen noch wie damals getällt? 


4 


verwandte Euzerit enthält. In der Vielseitigkeit 
der Anwendung ist Nivea-Creme unübertroffen. 


1.80, 2.95 


Wissenswertes über die Haut und ihre 
Pflege lesen Sie in der kleinen Broschüre 
„Unsere Haut unter der Lupe”, 
die wir Ihnen gern kostenlos übersenden. 
Schicken Sie einfach eine Postkarte an die 


NIVEA-WERKE 
P. Beiersdorf & Co. A.-G. - Hamburg 20 
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--GOLDANKER"-Walzgold- 


diese Uhrarmbänder in 
Doublee, Edelstahl und 14 kt. Gold in 


allen Fachgeschäften. Doch achten Sie 
beim Kauf auf die eingestempelten Marken. 


UHRARMBANDER VON 


- unter uns gelebt hat, dargestellt ‘von 


denen, mit denen er zusammen war, Tag 
für Tag, Woche für Woche, die wußten, 
wie es um ihn stand, die helfen wollten — 
und doch nicht helfen konnten. Gewiß, das 
gleiche mag von „Die Mörder sind unter 
uns” gesagt werden oder von „In jenen 


Tagen”. Aber der erste Film Staudtes ist— 


absichtlich — überspitzt, gewissermaßen 
stilisiert. Wir spüren den erhobenen Zeige- 
finger — die Absicht — und die ganz große 
Erschütterung stellt sich nicht ein. Der 
Käutner-Film zeigt viele Schicksale— aber 
gerade das verhindert, daß wir uns völlig 
mit einem der Schicksale identifizieren. 


llse Steppat 

Die Hauptrolle, die Frau des Schau- 
spielers, die unschuldige Ursache seines 
Endes, wird von der jungen Schauspiele- 
rin Ilse Steppat dargestellt. Sie wirkt mit 
ihren schönen, fast blauschwarzen Haaren, 
den hohen Backenknochen, den schwer- 
mütigen und doch erregenden Augen 
irgendwie fremdartig. Ihre Vorfahren ka- 
men aus Litauen. Der Vater war noch 
Gutsbesitzer in Ostpreußen. Sie selbst 
wurde schon in Wuppertal geboren. Von 
früh an interessierte sie sich fürs Theater. 
Mit sechs Jahren mußte sie einmal mit Ge- 
walt aus einer Kindervorstellung abtrans- 
portiert werden, weil sie nicht begreifen 
wollte, daß der Vorhang einmal fiel, daß 
die Vorstellung einmal zu Ende ging, weil 
sie schrie, weinte und trampelte, verlangte, 
es solle weitergehen. 


Sie lernte Klavierspielen, studierte Ge- 
sang, nahm Schauspielstunden. Ihr erstes 


Engagement hatte sie in München-Glad- 


bach. Dann kam sie nach Düsseldorf, aber 


da war die große Louise Dumont schon ° 


tot. 1937 holte Eugen Klöpfer sie an die 
Berliner Volksbühne. Sie spielte achtzehn- 
jährig die Lady Milford. Die Luise, im 
Stück „Kabale und Liebe”, bedeutend jün- 
ger als die Milford, wurde von der viel 
älteren Hilde Körber dargestelit. Später 
spielte Ilse Steppat am Deutschen Thea- 
ter in Berlin und dann, als die Theater ge- 
schlossen wurden. kam sie in eine 
Rüstungsfabrik. 

„Ehe im Schatten“ ist ihr erster Film. 
Und alle, die sie sehen, prophezeien ihr 
eine große Karriere. Sie verfügt über das 
für den Film so wichtige Talent, Atmo- 
sphäre zu schaffen. Seltsamerweise wird 
die Steppat dann doch keine große Film- 
karriere machen, obwohl sie immer unter 
den wenigen Schauspielerinnen ist, von 
denen man es heute oder morgen erwartet. 
Vielleicht wird es doch morgen sein? 


Der Film wird in Berlin uraufgeführt. In 


vier verschiedenen Theatern, in vier ver- 
schiedenen Sektoren. Dies ist eine Demon- 


stration. Einmal, ein einziges Mal, gibt es 
keine Grenzen, die quer durch Berlin ver- 
laufen und die Stadt in vier Teile teilen. 
Einmal ist man sich einig — im Osten und 
im Westen, im Süden und Norden. 

‚Was diejenigen gefühlt haben, die den 
Aufnahmen beiwohnten, springt jetzt auf 
die Besucher des Films über. Überall er- 
schüttertes Schweigen. Schluchzen in der 
Dunkelheit. In den meisten Vorstellungen 
überhaupt kein Applaus, Wie kann man 
klatschen, wenn man eine zugeschnürte 
Kehle hat? 


Wer ist schuldig! 


Ein paar Tage nach der Berliner Urauf- 
führung der „Ehe im Schatten“ sind die 
Zeitungen voll von Berichten über Werner 
Krauss, der um diese Zeit gerade vor einer 
Stuttgarter Spruchkammer steht. Er wird 
gefragt, warum er im Film „Jud Süß“ mit- 
gespielt habe. 

Im Direktionsbüro der Defa liest man 
die wütenden : Angriffe gegen Werner 
Krauss mit gemischten Gefühlen. Linde- 
mann meint: „Wer weiß, vielleicht gibt es 
auch bei uns einige Leute, die Dreck am 
Stecken haben.” Er ordnet an, daß alle 
bei der Defa engagierten Schauspieler und 
Regieassistenten überprüft werden sollen. 
Vielleicht hat am Ende doch der eine oder 
andere im „Jud Süß“ mitgewirkt. Linde- 
mann hofft zwar nein. Aber man kann nie 
wissen. 

Und dann bekommt er die Aufstellung 


derer, die im „Jud Süß* mitgewirkt haben 


— nicht aller, nur derjenigen, die sich im 
Augenblick bei der Defa im Engagement 
befinden. Es ist eine Liste von siebzehn 
Namen. 

Lindemann wird bleich. Wenn das die 
antikommunistische Presse erfährt! Da ist 


zum Beispiel Wolfgang Schleif, der gerade 


als Regisseur eingesetzt werden soll. Ge- 
wiß, er war noch sehr jung, als Harlan 
diesen Film drehte, gewiß, er hat nur als 
Regieassistent mitgewirkt. Und das muß 
ausgerechnet der Defa passieren! Zu einer 
Zeit, als der Film „Ehe im Schatten“ läuft, 
der den Antisemitismus verdammt. 

Als dieser Film übrigens ein paar Mo- 
nate später in Hamburg zur Aufführung 
gelangt, vor einem geladenen Publikum, 
stellen sich auch Veit Harlan und Frau ein, 
obwohl sie — begreiflicherweise — keine 
Einladung bekommen haben. Sie werden 
hinausgewiesen. Aber Harlan ist nicht be- 
sonders beeindruckt. Er rät im Gegenteil 
dem Mann, der von seinem Hausrecht Ge- 
brauch gemacht hat, er solle sich vor ihm 
in.acht nehmen, denn: „Bald wird meine 
Frau wieder vor der Kamera stehen und 
ich neben ihr. Die Welt ist rund...“ -- 

Er soll recht behalten. 


IFORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT) 


„Kein Platz für Liebe“, 1947 von der Defa gedreht, war ein zeitnahes Ehelustspiel im Trümmer- 
milieu Berlin 1945. Bruni Löbel und Heinz Lausch spielten die Hauptrollen. Hans Deppe führte Regie. 
Aber das Publikum des Jahres 1947 wollte der Zeit gar nicht so nahe sein; mehr und mehr wuchs das 


Verlangen nach Ablenkung, 


‚statt Problematik. Das Zeitalter des „Schnuizenfilms“ dämmert am Horizont 
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SEHR SCHMUCK. Eine deutsche Antennen- 


fabrik stellt ‘neuerdings aus Kunststoff 
Attrappen für Aufoantennen her. Sie er- 


wecken den Anschein, als besähe der Fahrer . 


ein Autoradio. Der Preis für das „kredit- 
würdige Aussehen”: 4,50 DM. 


TAFELFERTIG. Ein Jagdhund aus Shawno 
(Wisconsin) brachte seinem erstaunten Herr- 
chen eine überraschende Jagdbeute: Die 
Ente, die er in der Schnauze hielt, war be- 
reits gesäubert, ausgenommen, mit Apfeln 
gefüllt und in Cellophan verpackt. Er hatte 
seine Jagdgründe in das nächste Kolonial- 
warengeschäft verlegt. 

* 


JE LANGER, JE LIEBER. Aus Sag Harbor 
im Staat New York kommt die Mitteilung, 
dab Frau Adele Garison im Alter von 


Schuhmacher Nischuwi in Hakoda 


82 Jahren gestorben ist. Sie war Verfasserin 


des vermutlich längsten Wochenzeitschrift- 


Feuilletons „Bekenntnisse einer Ehefrau”. 
Die Geschichte begann im Herbst 1915 und 
endete am Tag vor ihrem Tod. Während 
dieser 42 Jahre dürfte ihr treuer Leserkreis 
etwa 20 Millionen Worte aus ihrer Feder 
gelesen haben. A 

SCHNELLE JUNGENS. Die britische Armee 
läht keine Möglichkeit aus, um Soldaten an- 
zuwerben. Eines der Werbeplakate lautet: 
„Keine Zeitverschwendung für Hin- und 
Rückfahrt zu und von ‚der Arbeitsstelle.” 


UNBEZAHLBAR, Der 28jährige japanische 
te ver- 
klagte seine 35jährige Haushälterin auf 
walt angetan” und seine „Tu geraubt". 
habe. Das Gericht wies die Klage mit der 
Begründung ab, daß der finanzielle Wert 
einer Männerschuld nicht feststellbar sei. 


%* 


KARTEN EINE STUNDE FRÜHER. „Abfahrt 
eine Stunde vor Beginn der Vorstellung. 


anntgegeben.” So steht es am Autobus 
eines bayerischen Unternehmers, der Thea- 
terfahrten nach München veranstaltet. 

* 


ELEKTRISCH. Eine Firma preist 
ihre elektrischen Waschmaschinen mit tol- 

Worten an: „Mas tiempo para el 
amor!"” Zu deutsch: „Mehr Zeit für die 
Liebe!” Der Spruch soll den Umsatz gewal- 
tig erhöht haben. 


SPANISCHE SERENADE. Hartnäckig wei- 
gerte sich eine elfköpfige spanische Musik- 
kapelle, ein sehr günstiges Angebot in 
Helsinki anzunehmen. Beim Amtsgericht 
Helsinki laufen gegen sieben von ihnen Ali- 
mentationsklagen, gegen drei Scheidungs- 
klagen. Der elfte kann sowieso nicht nach 
Finnland, weil er in einer Heilanstalt sitzt. 
* 
MISSERFOLG. Der Berufsjargoen wurde 
einem Hamburger Weinimporteur zum Ver- 
hängnis. Anstatt zum Standesamt zu schrei- 
ten — wie er es gewünscht hatte, mußte er 
dieser Tage wegen grober Beleidigung auf 


der Anklagebank erscheinen. Er hatte ein 
etwas spätes Mädchen freien wollen. Errö- 
tend hatte die Angebetete dem Weinhänd- 
ler auf sein Liebeswerben geantworfet: „Ich 
bin aber doch schon über die blühenden 
Jahre hinaus.” Das hatte der Freier jedoch 
nicht gelten lassen. „Sagen Sie das nicht, 
meine Teuerste”, hatte er sie bes: n, 
„nicht aus allen Trauben preft man in der 
Jugend den edlen Saft. Viele trocknet man 
zu Rosinen, zu sehr guten Rosinen übrigens.” 

* 
STERNSTUNDE. An einer wenig befahrenen 
Straße in der Wüste von Newada (USA) 
befindet sich folgendes Hinweisschild: „Prü- 
ten Sie Ihre Reifen, Ihren Benzintank, Ihre 
Brieftasche und Ihr Horoskop.” 

* 


„KRONPRINZ”. Weil das vom Verkehrsamt 
der Stadt Köln herau: Karnevals- 
plakat den Kölner Bauer, die Kölner Jung- 
frau und den Prinzen Karneval mit Kronen 
auf den Köpfen zeigt, wandte sich der’ 
Kardinal Frings nachdrücklich gegen den 
„Mißbrauch der HL. Drei Könige als Karne- 
valsscherz auf mißdeutbaren Plakaten”. 


„ Unser Beitrag zur 


An PROFILIA-Werke 
Ennigerloh/Westf. Abt. $t1 


Bitte senden Sie mir kosten- 
los und unverbindlich Ihre 
illustrierte, wissenschaft- 
liche Abhandlung »Wir 
studierten den Schlaf« 
und »Wissenschaft ent- 
larvt gefährliche 
Schlafstörer«. 
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| | Die erste - mit Chlorophyli! 


„Jedes Ergebnis der Forschung wid unserer 
erklärten die Blendax Werke - „vorausgesetzt, daß es dem Verbraucher dient!“ 


Das sind nicht etwa nur schöne Worte geblieben. Iinmer wieder wurde 
die Blendax verbessert. Meistens stillschweigend! Manchmal wurde es auch laut 
1 ep gesagt. Zum Beispiel: als Blendax Grün erschien, die erste mit Chlorophyll, mit 
2 A beseitigt. Wie viele Menschen hat sie damit von schweren Hemmungen befreit! 


Diese, und manche anderen, geradezu vorhildlichen Leistungen haben einen 
guten Teil dazu beigeiragen, daß die Blendax Werke nach kurzer Zeit schon, 


nach 25 Jahren, zu den größten Zahnpastafabriken in Europa geworden sind. 


Guten Appetit! 


kann man nur wünschen. Denn dies ist ein ganz besonderer 
Leckerbissen — für den Gaumen wie fürs Herz! Was soll 
man mehr loben: Mosiars kulinarische Plaudereien (eine 
amüsante Kulturgeschichte des guien Essens) — oder 
Katherlieschens raffinierte Rezepte für 52 Feste (denn 
soviel Wochen hat das Jahr)! Wer im letzien Jahr den 
Stern gelesen hat, der weil; Bescheid: solch ein Kochbuch 
hat es noch nicht gegeben! Fragen Sie Ihren Buch- 
händler. Er wird sich über Ihren guten Geschmack freuen. 


480 Seiten feinsies holz- 
freies Papier, 120 zweilar- 
bige Zeichnungen von Jac- 
ques Schedier, viele hun- 
dert Rezepte mit farbigen 
A ügen, bi g Bal- 
lonleinen-Einband, in jeder 


guten Buchhand- 
lung für nur DM» 16°° 


IM VERLAG 
DER STERNBUCHER 
HAMBURG 1 


Der kleine Michael Pierowski ist erst acht 
Jahre alt, aber er muß sich schon mit 
schweren Problemen herumschlagen. Bis- 
her war er der Sohn des Feinkosthändlers 
Weitemeyer und dessen Frau Erna; aber 
eines Tages wurde ihm erklärt, daß sie nur 
seine Pflegeeltern wären, und daß er nun 
zu seiner richtigen Mutter käme. Von die- 
sem Tage an gerät sein Leben in Verwir- 
rung. Seine neue Mutter ist jung und 
schön und sie verwöhnt ihn, aber sie hat 
keinen Mann, deshalb bleibt sie für ihn 
immer das ‚Fräulein Pierowski‘. Sie erzählt 
ihm, daß sein Vater Martin Quant hieße 
und Rechtsanwalt wäre und daß er mit 
einer anderen Frau verheiratet sei. In dem 
Jungen erwacht die große Sehnsucht, den 
Vater zu sehen. Er weiß nicht, daß ‚Fräu- 
lein Pierowski’ Bardame war und seinet- 
wegen Verkäuferin geworden ist, und er 
weiß auch nicht, daß Martin Quant, durch 
einen Skandal, der mit ihm, dem unehe- 
lichen Jungen zusammenhing, seinen Rui 
und seine Stellung verloren hat. Fines 
Tages macht Michael sich auf, um den 
Vater zu suchen. Nach einigen Stunden 
steht er vor einer komfortablen Wohnung 
in der Bellevue und liest andächtig den 
ersehnten Namen auf einem Messiny- 
schild: Martin Quant, Rechtsanwalt. 


und starrte übellaunig gegen die 
#-Zimmerdecke. Neben ihm auf dem 
Tisch türmte sich ein Stapel Zeitungen; 
obenauf die neue Juristische Wochen- 
schrift. Er hatte sie weggelegt, ohne sie 


"artin rekelte sich auf Susannes 
schwarz-weiß gestreifter Couch 


‚durchzulesen. Quatsch! dachte er. Alles 


Quatsch! 

Er nahm eine Hand aus der Tasche und 
langte nach seiner Pfeife. Sie war leer. 
Der Tabak lag drüben auf dem Schreib- 
tisch. Billiger Tabak, um den es sich nicht 
lohnte, sich aus dieser bequemen Lage zu 
erheben. Er ließ die Pfeife in die Rock- 
tasche gleiten und gähnte. 

Das war wieder so ein Tag! Morgens 
zum Hafen. Nichts. Dann in der Stadt her- 
umgebummelt, bis er sich selber in den 
Schaufensterscheiben hätte anspucken mö- 
gen. Dann zum Gericht, ein bißchen in den 
Gängen herumgelaufen, die Aktenmappe 
unter dem Arm, wie ein Vielbeschäftigter. 
Einen Kollegen getroffen. Na, wie geht's? 
— Danke, ausgezeichnet. — Viel zu tun? — 
Es könnte besser sein. — Zu viele kleine 
Fische, zu wenig große, nicht? Hahaha ... 

Nachher saß er an seinem Schreibtisch 
und wartete auf das Essen. Er hatte seine 
Doktorarbeit herausgekramt, die er da- 
mals hatte liegenlassen, als er zu Bre- 
dow gekommen war. Wie wär's, wenn er 
das Ding zu Ende schrieb und noch promo- 
vierte? Quatsch! Alles Quatsch! Geld ver- 
dienen muß man, mit oder ohne Doktor! 

Nach dem Essen war Susanne weggegan- 
gen. Keine Ahnung wohin. War ja auch 
gleichgültig. Vielleicht zu ihrem Vater... 
„Ischüß, Martin“, hatte sie gesagt, nicht 
besonders liebevoll, nicht besonders herz- 
lich. „Ich habe allerlei zu besorgen. Du, 
wollen wir heute abend nicht in der Stadt 
essen? Ich habe so Lust. Wo treffen wir 
uns? Am Stephansplatz! Am Eingang der 
Post. Um halb sechs. Einverstanden?“ Er 
hatte so getan, als ob er überlegen müßte. 
„Um halb sechs? Ja, das geht.“ Sie hatte 
ihm flüchtig die Wange gestreichelt. „Also 
bis nachher!“ Mit ihrem Gedanken war sie 
sicher schon in der Stadt gewesen. 

Da lag er nun. Und die Doktorarbeit lag 
nebenan. Er würde sie nie zu Ende schrei- 
ben, nicht unter diesen Umständen. 

Er legte sich halb auf die Seite. Ein auf- 
regendes Tagesprogramm für einen 
Rechtsanwalt: Zeitunglesen, auf der Couch 
liegen und warten. Um 18 Uhr Treffen 
mit Susanne am Stephansplatz, anschlie- 
ßend Abendessen, und vielleicht noc 
Kino, wenn sie ihn dazu einlud. Wirklich, 
ein aufregendes Leben, dachte er bitter. 


Auswandern müßte man. Neu anfangen! 
Ohne Frau. Ohne allen Ballast. Holzfäller 
in Kanada zum Beispiel. 

Kein schlechter Job für den Anfang. Er 
hatte davon gehört. Jedenfalls besser als 
Schiffe entladen... 

Er schloß “die Augen und träumte. Er 
sah riesige Wälder. Er sah braungebrannte 
Männer mit Äxten und Motorsägen, harte 
Burschen, primitiv, aber gutartig, ordent- 
liche Kameraden ... 

Quatsch, alles Quatsch! Was er brauchte, 
das war ein großer Fall, bei dem er seine 
ganze Substanz hineinbuttern konnte, 
einer, der durch die Presse ging, so ähnlich, 
wie damals der Burmesterprozeß. Leider 
war dabei nicht sein Name genannt wor- 
den, sondern der von Bredow. Ja, so was 
brauchte man. Alles andere würde sich fin- 
den. Jetzt müßte es klingeln. Ein Main 
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Ein Roman vom 
ruhelosen Herzen 
von Stefan Olivier 


Die 
blumen 


Unschuld 


Susanne wird immer ungeduldi- 
ger. Was fällt Martin ein, sie so 
lange warten zu lassen! Arger 
breitet sich in ihr aus. Noch zehn 
Minuten, denkt sie gereizt, dann 
soll er sehen, wo er bleibt... 


ILLUSTRATION: H.G. HOFER 


ist das 


Tiefen 
Wirkung 


Wie für Ihren Körper der Wintermantel, so ist für Ihre 
Haut der beste Schutz gegen die Witterungseinflüsse 
das CREME MOUSON-Gesichtsbad. Es besteht aus: 


1. Lauwarm waschen 


2. Stark eincremen und wirken lassen 
3. Nach 15 - 20 Minuten abcremen 


In der Creme Mouson ist jedes Fettmolekül mit Wasser 

ummantelt. Dadurch bleiben die Fettnährstoffe nicht 

wirkungslos auf der Haut sitzen, sondern wandern tief 

indasHautgewebe,um dann von innen heraus aufbauend 
und straffend zu wirken. 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skan- 
anderen in Originalqualität zu 


dinavien und in etwa 50 ‚Ländern der Welt in 
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Für besonders fettarme Hauttypen empfehlen wir 
der mıt hautverwandten Fetten ungereicherten Nährereme: 


Anzeige 


Besuch wird störend oft 


weil er mit Geruch verbunden! Und in dieser „dicken Luft” 


empfunden, 
soll man nun schlafen? Nein — hier fehlt nur air-fresh! Es vertreibt den Mief von kalter Asche, 


Käseschnitten und Kognak im Nu und belebt nicht pur die A 


sondern auch die Stimmung! 


Hier fehlt air-fresh' 


Überall, wo Menschen beieinander leben, 
ist air-fresh (sprich: är fresch) unentbehr- 
lich. Denn innerhalb der mehr oder minder 
engen vier Wände entstehen gar zu gern 
allerlei üble Raumgerüche. Die schlechte 
Luft sammelt sich, staut sich und „schlägt 
aufs Gemüt”! 


Hier fehlt air-fresh! Dieses weltbekannte 
Raum-Desodorans bringt belebende frische 
Luft ins Heim, in’ die Arbeitsräume, in 


„air-fresh rapid” in der Sprühdose beseitigt 
üble Gerühe sofort — auc in größeren 
Räumen. Durch mehrmaligen Druck auf das 
Düsenventil jäßt sich „air-fresh rapid” wie ein 
hauchfeiner Nebel überall rasch verteilen. 
Preis der praktischen Sprühdose 4,95 DM. 


Wohn- und Schlafzimmer, in Küche, Bad, 
Diele und Garderobe. Uberall da, wo er- 
fahrungsgemäß schlechte Gerüche auf- 
treten, sollte die grüne Dochtflasche 
stehen. Aber vergessen Sie nicht, diese 
regelmäßig wieder aufzufüllen — dazu 
gibt es ja die preiswerte Nachfüllflasche! 
Mit air-fresh rapid in der Sprühdose kön- 
nen Sie massiv gegen jedes „Müffi“ zu 
Felde ziehen. Müffi, das Geruchsgespenst, 
verschwindet sofort. 


4P2o 


BEKLEIDUNG - SCHUHE 
WÄSCHE - TEPPICHE 
BETTEN - GARDINEN 


Man ist so jung, 
wie man - verdaut! 
Zu pfirsichweicher, reiner 
Haut führt ganz im Sinne 
der Ästhetik die innere 


PIPER & FRATSCHER 


HAMBURG - KL.-FLOTTBEK - HEESTEN 4 


DARMOL-Kosmetik, weil 
sie das Blut in kurzer Zeit 
von allem Schlackengift be- 
frei. Nur mit gesundem, 
reinem Blut fühlt man 
sich frisch und wohlgemut. - 
In Apotheken u. Drogerien. 


DARMOL 


HOHNER- Versand 
Deutschlands Abt.: E3 
München 15, Sonnenstraße 3 


müßte dastehen, einer, dem das Wasser bis 
zum Halse stand. ‚Herr Rechtsanwalt 
Quant? Wollen Sie meinen Fall überneh- 
men? Mein ganzes Vermögen steht auf 
dem Spiel. Was brauchen Sie an Vorschuß? 
Hier, ich gebe Ihnen erstmal fünftausend 
Mark, das andere regeln wir später. Er- 
folgshonorar, versteht sich...‘ 

Es klingelte. 

Verdammt! Da stand bestimmt kein 
Mann, der ihm fünftausend Mark anbot, 
da stand höchstens der Briefträger, der 
eine Drucksache brachte, oder das Rund- 
funkgeld kassieren wollte, Vielleicht war's 
auch das Mädchen vom Krämer mit einer 
Rechnung. Sollte er deswegen aufstehen? 
Ein andermal bitte! 

Wieder klingelte es. 

Herrgottnochmali Die sollen mich in 
Ruhe lassen! 

Und zum drittenmal klingelte es. 

Martin erhob sich mißmutig. Na, wenn's 
denn sein muß... Geld hatte er noch. Et- 
was über zwanzig Mark. Das war neulich 
übriggeblieben, als er mit Susanne zum 
Tanzen gegangen war. Natürlich hatte er 
ihr den Fünfziger nicht zurückgezahlt. Wo- 
von auch? Also geben wir's dem Brief- 
träger. Oder dem Mädchen vom Krämer. 

Er zog seinen Schlips zurecht, strich sich 
über das Haar und ging hinaus. 


Während er die Tür öffnete, unter- 
Dann 


drückte er ein Gähnen. wurde er 
plötzlich hell wach. 

Es war weder der Briefträger noch das 
Mädchen vom Krämer. Vor ihm stand ein 
Junge, der mit großen, dunklen Augen zu 
ihm aufsah: Sein Sohn, 

Martin brauchte ein paar Sekunden, um 
mit dieser Überraschung fertig zu werden. 
Dann reagierte er sehr schnell — so schnell 
wie früher, wenn er in einer Verhandlung 
plötzlich vor eine unerwartete Situation 
gestellt wurde. Er lächelte — sein hin- 
reißendes Lächeln. „Guten Tag, mein 
Junge”, sagte er. „Das ist aber nett, daß 
du mich besuchen kommst.“ 

Das Gesicht des Jungen veränderte sich. 
Eine feine Röte breitete sich über seine 
Wangen bis hinauf zu dem wuscheligen 
dunklen Haar, und er lächelte zaghaft 
zurück. 


Martin hielt ihm die Hand hin. 

Der Junge ergriff sie und drückte sie so 
fest er konnte. Eine Zentnerlast war ihm 
von seiner kleinen Seele gefallen. In 
Augenblicken dunklen Zweifels hatte er 
manchmal befürchtet, daß sein Vater ihn 
nicht erkennen oder daß er ihn einfach 
wegschicken würde. Und nun stand er vor 
ihm und lachte ihn fröhlich an, und es war 
so, als ob sie sich schon seit Jahren ge- 
kannt hätten. Und wie er aussah! Und wie 
er ihm nun die Hand schüttelte. So groß- 
artig hatte der Junge sich seinen Vater 
nicht vorgestellt. 

„Na, dann komm mal rein“, sagte Mar- 
tin und führte ihn in sein Zimmer. 

Der Junge blickte sich scheu um. Er sah 
einen riesengroßen Schreibtisch, dessen 
braunes Holz sanft schimmerte, und einen 
roten weichen Teppich, und zwei dicke Ses- 
sel, und an der Wand so viele Bücher, wie 
er sie im Leben noch nicht gesehen hatte. 

Martin setzte sich in einen der Sessel 
und zog den Jungen zu sich heran. „Hat 
dich deine Mutter geschickt?” fragte er. 


Der Junge schüttelte den Kopf. 

„Wie hast du denn hierhergefunden?" 

„Ich war im Justizgebäude, da habe ih 
gefragt, und dann war ich im Büro, und 
dann hat mir ein Mädchen den Weg ge- 
zeigt." 

Martin sah in das ernste Jungengesicht, 
Ein netter Kerl, dachte er, gut gewachsen, 
gut aussehend. Aber er fand dennoch keine 
Beziehung zu ihm, dabei war es doch sein 
Sohn! Du lieber Gott, er wußte nicht mal 
seinen Vornamen. „Weißt du auch, wie 
du heißt?“ fragte er. 

Der Junge blickte ihn erstaunt an, 


„Michael Pierowski”, antwortete er. 


Nun sah Martin wieder die Ähnlichkeit 
mit Tina, und plötzlich war es mit seiner 
Unbefangenheit vorbei. 

„Und du heißt Martin Quant”, sagte 
der Junge, 
„Stimmt”, sagte Martin und fühlte, wie 
er rot wurde, Er schob den Jungen von 
sich, ging zum Schreibtisch und holte 
das Päckchen mit Tabak. Umständlich 
stopfte er seine Pfeife und zündete sie an. 
Der Junge sah ihm andächtig dabei zu. 

Bei seinem Anblick wurde Martin 
wieder an Tina erinnert. Der Gedanke 
an sie erfüllte ihn mit Unbehagen. 
Unglaublich, daß sie den Jungen einfach 
in der Weltgeschichte herumlaufen ließ. 


Was sollte er nun mit ihm anfangen? Er 
hatte keine Erfahrung mit Kindern, und 
die Tatsache, daß es sein Sohn war, 
machte alles noch schwieriger. Er dachte 
an seine Verabredung mit Susanne. Es 
war schon vier. 

Der Junge blickte erwartungsvoll zu 
ihm auf, 

„Tja, Michael”, sagte Martin, „was 
machen wir nun? Schade, daß ich nicht 
gewußt habe, daß du kommst. Du hättest 
dich vorher anmelden müssen. Die Sache 
ist nämlich so: Im Augenblick habe ich 
wenig Zeit. Ich muß sehr viel arbeiten .. .“ 

„Das weiß ich“, sagte der Junge. 

„Von wem weißt du das?” 

„Von Fräulein Pie... Von meiner 
Mutter.” 

„Na, siehst du“, sagte Martin erleich- 
tert, „dann werde ich dich jetzt mal nach 
Hause bringen.” Er sah in die dunklen 
Augen des Jungen, „Nächstens”, fügte er 
hastig hinzu, „wenn ich mal mehr Zeit 
habe, bleiben wir länger zusammen.” 

‚Der Junge nickte ernst. 

Martin versuchte, sich an Tinas Adresse 
zu erinnern; sie hatte in dem Schreiben 
des Jugendamtes gestanden, aber sie fiel 
ihm nicht mehr ein. „Wo wohnst du 
denn?” fragte er. 

„In der Cäcilienstraße“, antwortete der 
Junge vorwurfsvoll. „Du schickst doch 
immer Geld hin.“ 

Martin errötete zum zweitenmal. „Ach, 
natürlich“, sagte er schnell. „Das hatte 
ich ganz vergessen. Also, dann komn. 
Vergiß deine Mütze nicht.” 

Der Junge gehorchte, und sie verließen 
zusammen die Wohnung. 

Der Junge war ein; wenig enttäuscht, 
daß die Begegnung mit seinem Vater so 
schnell zu Ende sein sollte. Aber die Ent- 
täuschung wurde von der Befriedigung 
überdeckt, ihn überhaupt gefunden zu 
haben, Und der Vater hatte ja gesagt, 
daß sie einander mal wiedersehen wür- 
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den. Der Vater hatte eben viel Arbeit, das 
war's. Er war ja auch Rechtsanwalt. 

Vor dem Haus standen noch immer die 
beiden Autos. Der Junge erwartete, daß 
Martin nun den weißen Mercedes bestei- 
gen würde, aber Martin ging an dem 
Wagen vorbei, als gehörte er ihm nicht. 
Ob er ihm wirklich nicht gehörte. Das 
wollte der Junge nicht glauben; „Ist das 
dein Wagen?“ fragte er und deutete auf 
den weißen Mercedes. 

Martin lächelte. „Nee, Michael, ein so 
feines Auto habe ich nicht.“ ? 

„Wo ist denn deins?” 

Martin zögerte. Er sah in dem Gesicht 
seines Sohnes die feste Überzeugung, daß 
er ein Auto hätte, Er sagte leichthin: 
„Meins ist gerade in Reparatur.“ 

„Ach so“, sagte der Junge, und ging 
nun ganz zufrieden mit. 

Es war eine schöne Sache, so selbstver- 
ständlich neben dem Vater herzugehen, 
obwohl der sehr schweigsam war. Sicher 
dachte er an seine viele Arbeit. Der 
Junge bemühte sich, möglichst große 
Schritte zu machen. Er wünschte, es 
würde jetzt sein Lehrer daherkommen, 
oder ein paar aus seiner Klasse, Dann 
würden sie sehen, was er für einen Vater 
hatte, und der Lehrer würde bestimmt 
nicht wieder lachen, 

Vor dem Neubau in der Cäcilienstraße 
hielten sie an. 

„Kannst du allein raufgehen?“ fragte 
Martin. 

„Klar“, sagte der Junge. 

Martin gab ihm die Hand. „Na, dann auf 
Wiedersehen. Deine Mutter wartet sicher 
schon auf dich.” 

Der Junge schüttelte den Kopf. Er ver- 
stand nicht, daß sein Vater so wenig über 
ihn und Fräulein Pierowski wußte, „Die 
ist gar nicht da“, antwortete er. „Die ar- 
beitet.“ 

„Ach“, sagte Martin unangenehm über- 
rascht. „Wann kommt sie denn?” 

„So um sieben.“ 

„Ist jetzt niemand in der Wohnung?“ 


„Nee, 

„Aber du kannst doch nicht ganz allein 
bleiben.” 

„Doch. Du hast ja keine Zeit." 

Martin sah in die großen, ernsten 
Augen seines Sohnes. Er hatte mehr Zeit, 
als ihm lieb war, bis auf die Verabredung 
mit Susanne; die mußte er natürlich ein- 
halten. Aber zum Teufel, er konnte den 
Jungen doch nicht einfach allein lassen. 
„Paß mal auf”, sagte er, „wir gehen ein- 
fah noch ein Stück spazieren, dann 
brauchst du nicht den ganzen Nachmittag 
allein zu sein.” 


Der Junge lächelte zutraulich. „Schick“, 


sagte er. 

Martin nahm ihn bei der Hand, und sie 
gingen weiter, Martin wußte nicht, wo er 
mit dem Jungen hin sollte. Er ging ein- 
fach drauflos, in Richtung Stadtpark. Er 
wußte auch nicht, was er sagen sollte, 
und er wartete darauf, daß der Junge 
etwas fragen würde. Aber der Junge 
schwieg auch, und so trotteten sie stumm 
nebeneinander her. 

Als sie in den Kronskamp einbogen, 
fing es an zu regnen. Ein paar Schritte 
vor ihnen war’ eine Tankstelle. Martin 
ging darauf zu und trat unter das schüt- 
zende Dach. Sie standen dicht nebenein- 
ander und blinzelten zum Himmel hinauf. 
Der Regen wurde schnell stärker, er fiel 
in langen, gleichmäßigen Fäden. 

„Sieht so aus, als ob das noch lange 
dauert“, sagte Martin, 

Der Junge nickte, „Wir können ja 
wieder umkehren“, schlug er vor, „du 
kommst dann zu mir rauf.“ 

Martin schüttelte den Kopf. Sein Blick 
fiel auf das Firmenschild eines Restau- 
rants. Garagenstuben, stand da und: 


Winterhuder Pils. „Komm“, sagte er zu 
dem Jungen, „da gehen wir solange rein." 


BELLINDA 707 RI Ein Strumpf — fein, 
anschmiegsam und von tadellosem Sitz — 
apart zu modischen Kleidern und Schuhen. 


im „Blickpunkt” froher Stunden — 
BELLINDA-NAHTFREI! Ein Strumpf von 
raffinierter Wirkung: Selbst kaum sicht- 
bar, belebt er vorteilhaft den Teint. 


Nahffreie — jedoch laufm 


Zum Flirt an der Bar — 


das Neueste: BELLINDA-NAHTFREI „Mi- 
kro-Neiz"! Er ist so reizvol 


BELLINDA 9091 Diesen märchenhaft zarten 
und hochelastischen Luxusstrumpf trägt 
man gerne zu festlichen Gelegenheiten. 


I wie jeder 


Wählen Sie Ihre BELLINDA-Strümpfe zu den neuen, sehr günstigen Preisen’) 
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*) Die angegebenen Preise gelten jeweils für 1. Wahl. 


60 gg/30 den. Der ideale 
Strumpf für Beruf und All- 
tag (schwarze Pacung) 


aus HELANCA-Kräusei- 
krepp, hochelastisch und 
wärmend (braune Packung) 


20 den. Ein sehr preiswert. 
und dankbarer Gebrauchs- 
strumpf (graue Packung) 
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Wen stehen sich 


Erschöpfte selbst im Weg? 


Wenn sie nichts gegen ihre 
schöpfyng tun. 
„buer Lecithin flüssig“ 


wirkt zuverlässig auf den gan- 
zen Menschen - sein Wirkungs- 


umfang ist ganzheitlich. 


Bei 
„buer Lecithin flüssig“ 


ist der Energiespender im. 
Nervös- 
organische Erkrankungen und 
Erschöpfungszustände werden 
zuverlässig positiv beeinflußt. 


Nervenstoffwechsel. - 


(Galle, Leber, Herz, Magen, 
Nieren). Autoren: Winterstein, 


Danilewsky 


weisen, daß es reichlich eiweiß- 


ı freies Lecithin anbietet, also täg- 


lich mehrere Gramm reines 
Lecithin. 

„buer Lecithin flüssig“ enthält 
Dr. Buer’s Reinlecithin und er- 
füllt uneingeschränkt und un- 
übertroffen diese Forderungen. 


Lecithin flüssig 


Wer schafft, braucht Kraft 


Ein Leeithinpräparatsollte nach- | 


Das bewicht muss 
herunter ! 


Hippokrates, 
praktische Heilkunde”, Heft 18/51: 
dah durch ‚Dragees Neunzehn’ nicht nur 
keine Gewöhnung eintritt, sondern auch eine un- 
Gewichtszunahme vermieden wird.” 


Ihre Apotheke hat „Dragees NMeunzehn” 
immer vorrätig. Packung mit 40 Stück; Klinik- 
pacung mit 150 Stück. _ 


Nichtnur ausEitelke vorallem 
der Gesundheit wegen (sagt der Arzt) 
soll man zureichliches Übergewicht be- 


_ kämpfen. Häufig ist Darmträgheit eine 


wesentliche Ursache der Korpulenz : Die 
NahrungbleibtzulangeimDarm undwird 
zu gründlich ausgenutzt. Darum sollten 
Korpulente.den Stoffwechsel 
regenundfürtäglich zweimaligenStuhl- 
gang sorgen. Dann wird das Gewicht mit 
der Zeit ganz von selbst heruntergehen. 
Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much hat ein 
Präparat geschaffen, das im Gegensatz zu solchen 
Abführmitteln, die nur einseitig auf den Dickdarm 
wirken — gleichzeitig auf alle vier Organe, näm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm, 
in schonendster Weise wirkt. Es sind die „Dragees 
Neunzehn“. Nur diese 


reguliert damit auf natür- 
liche Weise auch die gesam- 
te Darmtätigkeit, Eine Kur 
mit „Dragees Neunzehn‘ 


Sie liefen durch den Regen auf den Ein- 
gang zu. 

Es war ein Kellerlokal. Nicht besonders 
gemütlich, aber warm und trocken, und 
es roch angenehm nach Bier und nach Ka- 
tenschinken und nach Rum. 

Martin setzte sich auf einen Hocker an 
die Theke und zog den Jungen neben 
sich. „Ein Bier“, sagte er zu dem Wirt. 


„Und für den Kleinen?” fragte der Wirt. 


Martin sah seinen Sohn an. Der Junge 
hatte beide Ellbogen auf die Theke ge- 
stützt, genau wie Martin, und blickte er- 
wartungsvoll auf den Wirt, 

„Auc ein Bier“, sagte Martin. „Eins 
für junge Leute.“ 

Der Wirt zwinkerte dem Jungen zu und 
holte eine Flasche Malzbier unter der 
Theke hervor. „Der sieht Ihnen aber ähn- 
lich“, sagte er zu Martin. 

„Finden Sie?” Martin war plötzlich stolz 
auf seinen Sohn. Er hob sein Glas. „Prost, 
Michael“, sagte er. 

„Prost”, sagte der Junge. Nachdem er 
getrunken hatte, wischte er sich mit dem 
Handrücken den Schaum von den Lippen. 
„Schmeckt prima“, sagte er. 

„Noch nie so was getrunken?" fragte 
Martin, 

Der Junge schüttelte den Kopf. 

: Eine Weile sahen sie schweigend in 
ihre Biergläser. 

Martin überlegte angestrengt, worüber 
sie sprechen könnten, aber er wußte 
nichts über das Leben des Jungen, und er 
wußte auch nicht, was im Kopfe eines 
Achtjährigen vor sich ging. Er versuchte, 
sich an seine eigene Jugend zu erinnern 
und an das, was sein Vater damals mit 
ihm angefangen hatte, Eigentlich war der 
Vater dauernd beschäftigt gewesen, und er 
hatte ihn nur bei den Mahlzeiten zu Ge- 
sicht bekommen. Dann hatte der Vater 
ihn meist nach der Schule gefragt, ein 
Thema, das Martin immer sehr unange- 
nehm gewesen war. Das war alles, woran 
er sich erinnern konnte. Nur eines wußte 
er genau, daß er als Achtjähriger nie mit 
seinem Vater an: einer Theke gesessen 


‘ und Bier getrunken hatte. 


Er. sah °sih um und entdeckte zu 
seiner Erleichterung einen Spielapparat 
in der Ecke. Es war eins jener Fußball- 
spiele, bei denen zwei Männer nach Ein- 
wurf eines Groschens zweiundzwanzig 
Kunststoffspieler in Bewegung setzen und 
dann, je nach Geschicklichkeit, mit Ge- 
töse ein zünftiges Match durchführen 
können, 

„Verstehst du was vom Fußball?“ 
fragte Martin. _ 

Der Junge wurde lebhaft. „Ja. — Du 
auch?” _ 

„Klar“, sagte Martin. „Ich habe früher 
mal rechts außen gespielt. Und du?* R 

„Halb links”, sagte der Junge. „Und 
manchmal auch im Tor, — früher in 
Wandsbek. Ih habe auch 'n Fußball. 
'n richtigen. Willst du den mal sehen?” 

„Nachher“, sagte Martin, „Jetzt wollen 
wir mal an dem Kasten dahinten spielen. 
Kennst du das?” - 

Der Junge nickte, Sie nahmen beide 
noch einen Schluck Bier, dann stiegen sie 
von ihren Hockern. Martin steckte einen 
Groschen in den Spielschlitz, und sie be- 
gannen zu spielen... 


„Noch ein Spiel”, sagt der Junge. 

Martin steckt lächelnd noch 
Groschen in den Schlitz... 

„Und noch ein Spiel!” 

Martin runzelt die Stirn. Er denkt an 
Susanne. 

‚Och bitte!” 


einen 


Also noch ein Spiel! Martin kramt nach 


einem neuen Groschen ... 


Um diese Zeit kommt Susanne atemlos 
am Stephansplatz an. Sie hat sich ein 
wenig verspätet. Von Martin ist noch 
nichts zu sehen. Gott sei Dank! So kann 
sie sich noch ein bißchen verpusten... 


„Und noc ein Spiel! Das allerletzte!” 

Martin zögert. Wenn er jetzt nicht auf- 
hört und mit einem Taxi zum Stephans- 
platz fährt, wird er Susanne nicht mehr 
treffen. 

„Um die Entscheidung”, sagt der Junge 
und fährt sich aufgeregt durch das dunkle, 
wuschelige Haar. 

Ach verdammt! Er kann doch jetzt den 
Jungen nicht enttäuschen. Außerdem macht 
es wirklich Spaß... 


Susanne geht wartend vor dem Eingang 
der Post auf und ab. Sie wird immer un- 
geduldiger. Schon zehn Minuten vor sechs. 
Was fällt Martin eigentlich ein? Zeit ge- 
nug hat er, doch! Und wenn er ihr sonst 
nichts zu bieten hat, dann könnte er we- 
nigstens pünktlich sein! Ärger breitet sich 
in ihr aus. Noch zehn Minuten warte ich, 


denkt sie gereizt, dann soll er sehen, w, 
er bleibt... 


Sie spielten so lange, bis Martin kei- 
nen Groschen mehr hatte, Erhitzt und mit 
roten Köpfen kehrten sie an die Theke 
zurück. Martin sah nach der Uhr. Seit 
einer halben Stunde wartete Susanne am 
Stephansplatz, wenn sie überhaupt noch 
wartete. Der Gedanke daran war nicht 
angenehm und machte ein wenig nervös, 
Aber dann sah er das strahlende Gesicht 
‘des Jungen. Verdammt, dachte er, sie 
hat sich wahrscheinlih mit dem Alten 
getroffen. Soll sie! Und ich bin eben mit 
meinem Sohn zusammen, basta!l Er be- 
stellte noch für jeden ein Bier, 

Der Junge sah bewundernd zu ihm auf, 
Er war sehr glücklich, Und er war unge- 
heuer stolz. Wenn er morgen dem Bruns 
erzählte, daß er mit seinem Vater in einer 
Wirtschaft Bier getrunken und Fußball 
gespielt hatte, das würde Bruns gar nicht 
glauben. Bruns saß neben ihm in der 
Klasse. Er war schlecht im Rechnen und 
Schreiben, aber er war der Stärkste von 


allen, und ihm hätte der Junge das mit 
seinem Vater gern erzählt. 

Der Junge hatte nun ein übermächtiges 
Verlangen, seinem Vater etwas zu bie- 
ten. „Ich kann auch reiten“, sagte er. 

„Ach nee“, sagte Martin ungläubig. 
„Richtig reiten?“ 

„Doch! Jeden Sonnabend reite ich‘. 
sagte der Junge. „In einer Reitschule. 
Kannst du auch reiten?“ 

„Natürlich“, sagte Martin. „Ich bin frü- 
her viel geritten.” 

„Wo denn?“ 

„Im Kriege. Manchmal hundert Kilo- 
meter’ an einem Tag.“ 

Der Junge dachte an Cisco. Cisco war 
auch so groß und hatte so breite Schul- 
tern. Also im Kriege war der Vater ge- 
wesen. Eigentlich war das ja klar. Er sah 
ihn in Uniform mit langen faltigen Reiter- 
stiefeln auf einem Pferd, den Karabiner 
am Sattel befestigt, wie der schwarze 
Rächer. „Warst du lange im Kriege?" 
fragte er. 

„Sehr lange. Uber fünf Jahre.” 

„Warst du Offizier?“ 

„Ja.“ 

„Leutnant?* 

„Zuletzt Hauptmann.” 

Eine Weile war der Junge stumm vor 
Bewunderung. Er nahm einen tiefen 
Schluck aus seinem Glase. Dann fragte er 
weiter: „Was hast du für ein Pferd ge- 
habt?” 

„Einen großen Fuchswallach. Und spä- 
ter einen Rappen.” 

Wie Cisco, dachte der Junge glücklich. 
Dann erzählte er von dem Pferd, auf dem 
er immer ritt. Von nun an gab es keine 
Gesprächspausen mehr, auch nachher auf 
dem Heimweg nicht, bis sie wieder vor 
dem Haus in der Cäcilienstraße standen. 
„Kommst du mit rauf?* fragte der Junge. 
. Martin sah nach der Uhr, Wahrschein- 


fich war Tina schon zu Hause, Die Augen’ 


des Jungen blickten ihn hoffnungsvoll 
an. Also in Gottes Namen! Ich kann ja 
gleich wieder gehen, „Los!” sagte er. 

Oben zog der Junge einen Schlüssel 
aus der Tasche und öffnete die Woh- 
nungstür, 

„Also dann”, sagte Martin. „Auf Wie- 
dersehen, Michael.” 

„Ich wollte dir doch den Fußball zei- 
gen”, sagte der Junge. 

„Ja, richtig. Aber.,.” 

In diesem Augenblik kam Tina aus 
dem Zimmer. „Michael, wo bist du denn 
nur gewesen?” Gleich darauf stand sie vor 
Martin. „Oh”, sagte sie erschrocken. Und 
dann sehr steif: „Du bist es.“ 

Der Junge stand zwischen ihnen und 
sah erwartungsvoll von einem zum an- 

- deren. 
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Sie strahlt. ER ist am Apparat! Und wie 
immer hat er es eilig... . schön, 
ich werde kommen. Also bis gleich! 


Noch einen Blick in den Spiegel, alles 
tadellos - aber das Gesicht! Die Fleck- 
chen — die darf er keinesfalls sehen! 


Eine kleine Zauberei 


Hand aufs Herz, liebe Leserin: 
Haben nicht auch Sie schon vor dem 
Spiegel gestanden und traurig fest- 
gestellt; daß Ihr Teint nicht ganz so 
rein und zart war, wie Sie ihn sich 
wünschten? Ein Pickelchen, natür- 
lich an sichtbarster Stelle, Krähen- 
füße oder die ersten feinen Falten, 
Sommersprossen oder leichte Rö- 
tungen nehmen dem Gesicht seine 
strahlende Frische. Und dabei wollen 
Sie doch gefallen, wollen glücklich 
und erfolgreich sein durch Ihre ge- 
pflegte Erscheinung! Bedienen Sie 
sih ruhig der kleinen erlaubten 


up, das Ihren Teint im Nu verzau- 
bert, ist der : 


Ja Ms 


CREMEPUDER 


Er enthält das bekannte Lanolin- 
Plus, ein veredeltes Spezial-Lano- 
lin. Ohne die Poren zu verstopfen, 
verleiht er Ihrer Haut den ganzen 
Tag über einen matten, samtenen 
Schimmer und wunderbare Glätte. 
Kleine Hautunreinheiten oder Fält- 


Sie nimmt ihren „Retter in der Not”, 
LA-PLUS Cremepuder. Sieh da: eine 
kleine, sehr Zauberei! 


und Mund, auf der Stirn und am 
Hals werden gemildert. Wählen Sie 
zwischen den vier Pastelltönen 
„Magnolie” (hell), „Mandelblüte” 
(naturell), „Aprikose“ (naturell- 
dunkel) und „Haselnuß* (sonnen- 
braun) die Nuance, die Ihrer Haut- 
farbe am ähnlichsten ist. LA-PLUS 
Cremepuder läßt sich schnell und 
mühelos auftragen und gibt Ihnen 


immer das Gefühl, jung und — be- - 


zaubernd! — auszusehen. 


Anzeige 


Es ist ein bezaubernder Abend, so bezaubernd wie sie aussieht! Sie 


ist frei von allen So 


Zaubereien der Kosmetik. Ein Make- 


chen, harte Linien zwischen Nase 


LA-PLUS CREMEPUDER 


es in vier natürlichen Farbnuancen. Die Luxus- 
kostet 6,90 DM, die Nachfüllpackung 4,80 DM. 


Die LA-PLUS Kosmetika 


LA-PLUS SCHÖNHEITSLIQUID 


ist der neue Weg in der Kosmetik. Sie erhal- 
ten es zum Preise von 8,40, 4,80 oder 2,85 DM. 


könnte. Und er ist 


DUSSELDORF und charmanteste 


rau, die er sich Ü 


rgen, allen Bedenken, daß sie ihm nicht gefallen 
Ü 


lich, wirklich glücklich über die hübscheste 


aupt vorstellen kann ... 


LA-PLUS REINIGUNGSMILCH 


empfiehlt sich zur milden Tiefenreini- 
gung. Die große Flasche kostet 4,80 DM. 


LA-PLUS HANDLOTION 


für die Pflege der Hände. Die Tube kostet 
1,50 DM und die große Flasche 3,% DM. 


6M 16a 


Martin faßte sich. „Er hat mich be- 
sucht“, sagte er. 

Tina blickte vorwurfsvoll auf den 
Jungen, „Das tut mir leid“, sagte sie. „Ich 
hatte keine Ahnung, daß...“ 

„Pschscht!* machte Martin, Er nahm den 
Jungen beim Arm und schob sich mit ihm 
an Tina vorbei. „Nun zeig mir noch 
schnell deinen Fußball, ich habe nämlich 
keine Zeit mehr.“ Ohne Tina zu beach- 
ten, trat er mit dem Jungen in dessen 
Zimmer. 

Der Junge holte eifrig den Fußball. 
Martin befühlte ihn fachmännisch. 
„Prima“, sagte er. „Ganz erstklassig.” 

Der Junge nahm eine; Fotografie von 
der Wand. „Und das ist mein Pferd.“ 

Während Martin das Pferdebild be- 
trachtete, lauschte er hinter sich. Von 
Tina war nichts zu hören, „Sehr schön“, 
sagte er und gab dem Jungen das Bild 
ah „Und nun muß ich schleunigst 

eg!” 

‚Er ging schnell über den Flur, um Tina 
nicht noch einmal zu begegnen. An der 
Tür beugte er sich zu dem Jungen hin- 
unter, „Auf Wiedersehen, Michael, War 
schön, nicht?” 

Der Junge hielt seine Hand fest. 
„Wann kommst du wieder?” 

Martin räusperte sich. „Hm — ich weiß 
nicht. Ich habe mächtig viel zu tun, Mi- 
&hael, das weißt du ja.“ 

„Nächste Woche?" 

Martin sah in die fragenden Augen 
seines Sohnes, „Ja, nächste Woche“, sagte 
er, dann wandte er sich ab und lief 
die Treppe hinunter. Hinter sich hörte 
er Tinas Stimme, etwas heiser, mit 
dem harten Akzent und dem rollenden R: 


‚Komm rein, Michael. Wir wollen 
essen .;.*® 


Während er durch den fisselnden Regen 
nach Haus ging, klang Tinas Stimme noch 
in seinen Ohren. Und die ganze Zeit sah 
er die großen dunklen Augen des Jun- 
gen gläubig auf sich gerichtet. Diese 
Augen bereiteten ihm Unbehagen. Sie er- 
innerten ihn daran, daß sein Leben nicht 


in Ordnung war, daß er etwas falsch 
gemacht hatte — grundsätzlich falsch! 
Aber wie hätte er es damals richtig ma- 
chen sollen? Ach ja, natürlich, Tina hei- 
raten! Das wäre die moralische Patent- 


lösung gewesen, aber sie wäre garan- 
tiert schiefgegangen. Also wie hätte er es 
richtig machen können ohne die mora- 
lische Patentlösung? Er wußte es nicht. 
Er wußte nur, daß mit seinem Leben 
etwas nicht stimmte, und daß das noch 
immer mit Tina und dem Jungen zusam- 


Kessi bitten 
ImSternNr.6indernächsten 
Woche veröffentlichen wir 
die richtigen Lösungen ir 
unserem großen regen 
schreiben STERN-PIC. Sie 
wissen doch noch: dreimal 
hatte Sternkind Kessi zur 
Teilnahme am „Kessi-Trei- 
ben” aufgerufen, dreimal 
hatte unser Zeichner Horst 


_ gabe gestellt, über der Sie 
sich den Kopf zerbrechen 
sollten. Nächste Woche also 


menhing, Wenn man doch einmal davon 
loskommen könnte... 

Er traf Susanne in der Küche, ‘Sie saß 
am Tisch und trank Tee. Sie erwiderte 
seinen Gruß nur mit einem flüchtigen 


Kopfnicken, griff nach der Zeitung und 
tat so, als ob da etwas sehr Interessantes 
zu lesen wäre. 

Sofort war sein schlechtes Gewissen 
wach. Verdammt, er hätte doch lieber 
nicht mit dem Jungen mitgehen sollen. 
Was war denn dabei herausgekommen? 
Die Erkenntnis, daß mit seinem Leben 
etwas nicht in Ordnung war, was er nicht 
ändern konnte, und nun Ärger mit Su- 
sanne — völlig unnötiger Ärger. 

„Es tut mir sehr leid, Susanne”, sagte 
er, „aber ich konnte dich nicht abholen. 
Da kam ein Anruf von einem alten Man- 
danten.Er wolltemich unbedingt sprechen.“ 

„So?“ sagte sie. „Habt ihy euch gut un- 
terhalten? Für mich war's nicht sehr in- 
teressant am Stephansplatz, auf meinen 
vielbeschäftigten Mann zu warten.“ 

Er reagierte nicht auf ihren Hohn, „Ich 
konnte dem Mann wirklich nicht absagen. 
Versteh das doch!“ 

„War es denn wenigstens ein lohnen- 
der Fall?“ fragte sie. 

Er wich aus. „Etwas Lohnendes ist da- 
bei nicht herausgekommen. Er wollte nur 
einen Rat haben. Aber ich mußte trotzdem 
hin. Ich kann es mir nicht leisten, so eine 
Möglichkeit schießen zu lassen. Deshalb 
SR Ye ich dich versetzen. Siehst du das 
ein?" 

Sie sah zu ihm auf und lächelte plötz- 
lich. Aber das Lächeln war ohne Wärme. 
„Es ist nicht so schlimm, Martin”, sagte 
sie. „Auf diese Weise habe ich Pappi 
noch im Büro besuchen können, Er hat 
mich eingeladen, mit nach St. Moritz zu 
fahren. Skilaufen.“ 

Er erschrak. „Nach St. Moritz? Wann?“ 

„In drei Wocen. ich freue mich 
schrecklich. Natürlich würde ich lieber mit 
dir fahren, aber das geht ja nicht.“ 
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In 15 Sekunden aufzutragen 
in 5 Sekunden aufzufrischen 


Schnell... ganz schnell gewinnen Liebreiz und 
makellose Schönheit für Stunden .. . durch Creme 
Puff! Creme Puff ist ein Fortschritt in der Kosmetik: 
Eine Kombination von Puder und lanolinreichen 
Cremes in hautgerechter Feinheit. Creme Puff trock- 
net Ihre Haut nicht aus... . sie atmen... .. ver- 
ändert nicht die Farbe . .... aber immer fühlt es sich 
frisch und federleicht an; wirkt stets überzeugend 
natürlich. 

Ihre Schönheitspflege ist jetzt ein Kinderspiel. 
‘ Wähien Sie noch heute die für Sie passende 
Schattierung aus den 6 Tönungen von 


MAX FACTOR 


HOLLYWOOD 


Kram Pf ie moderne vor Max Factor 
Alleinrechte für Deutschland: Parfümerie-Kontor GmbH., Köln-Zollstock. 


„Nein”, sagte er, 
„das geht nicht.” 

„Duhast dochnichts 
dagegen?“ 

Er tat gelassen. 
„Nein, ich habe nichts 
dagegen.“ 

Sie stand auf, legte 
beide Arme um sei- 
nen Hals und küßte 
ihn. „Du bist ein net- 
ter Mann, Martin.” 

Er küßte sie wie- 
der, aber seine Kehle 
war ganz trocken. 
Großer Gott! ‚Du bist 
ein netter Mann’, das 
war alles, was sie 
ihm zu sagen hatte, 
nach vier Monaten 
Ehe. Und mit ihrem 
Vater würde sie nach 
St. Moritz fahren, 
während er weiter 
auf eine jämmerliche 
Stellung wartete, und 
unterdessen versuch- 
te, im Hafen ein bißchen Geld zu verdienen. 

Wenn sie mit ihrem Vater wegfährt, 
dachte er, ist alles aus, Und die alte 
Angst kam wieder über ihn, daß er sie 
verlieren könnte. Sie muß unbedingt hier- 
bleiben, dachte er. Ih muß es ihr aus- 
reden. Und in seiner Angst um Susanne 
vergaß er das Erlebnis mit seinem Sohn 
vollständig... 


Aber sein Sohn vergaß ihn nicht. 

Der Junge war ganz erfüllt von der Be- 
gegnung mit seinem Vater, und in den 
nächsten Tagen sprach er von nichts ande- 
rem als von ihm. Er sagte: „Er kann reiten. 
Er ist schon hundert Kilometer an einem 
Tag geritten. Das war im Kriege, Er ist 
Hauptmann gewesen.“ Er sagte: „Und Fuß- 
ballspielen kann er auch. Er hat rechts 
außen gespielt.“ Er sagte: „Wenn er mehr 
Zeit hätte, dann würde er mich öfter be- 
suchen. Aber er hat so viel Arbeit. Sein 
Auto ist auch gerade kaputt, das muß 
erst mal heilgemacht werden.“ 

Tina hörte ihm lächelnd zu, aber äls der 
Junge nicht aufhörte, mit solcher Bewun- 
derung von Martin zu sprechen, wurde ihr 
Herz schwer. Ein Auto hätte er? Das war 


doch unmöglich, wenn er nicht mal die. 


fünfzig Mark für den Jungen bezahien 
konnte. Was log Martin dem Jungen da 
alles vor? 

„Ich möchte wissen“, sagte der Junge, 
„was er für einen Wagen hat. Einen Zwei- 
hundertneunzehner oder einen Kapitän. 
Nächstes Mal kommt er sicher mit dem 
Auto. Dann fahren wir zusammen weg.“ 

„Darf ich dann auch mit?“ fragte Tina, 

Er runzelte die Stirn. „Vielleicht. Wenn 
er es erlaubt.” Dann dachte er, daß er lie- 
ber mit seinem Vater allein fahren würde, 
Mit ihr konnten sie nicht an der Theke 
sitzen und Bier trinken oder Fußballspie- 
len; sie würde nur stören, „Ich glaube 
aber nicht, daß er es erlaubt”, sagte er. 

Tina spürte einen schmerzhaften Stich, 
„Und du?“ fragte sie mit spröder Stimme. 
„Willst du mich nicht mitnehmen?” 

Der Junge schwieg verlegen. 

Tina geriet in Verwirrung und Sorge. 
Anfangs war sie froh darüber gewesen, 
daß die beiden zusammengekommen 
waren. Aber wie sollte das weitergehen, 
wenn der Junge nur noch an seinen Vater 
dachte, und was würde das für eine Ent- 
täuschung sein, wenn Martin nicht wieder- 
kam und wenn der Junge merkte, daß sein 
Vater ihm nicht die Wahrheit gesagf hatte? 
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Sodbrennen 


wohl, weil er alle Speisen 
verträgt. 

Jeglicher Druck, 

jedes Völlegefühl 

und damit die schlechte 
Laune können nicht 

mehr aufkommen ; 

denn seiter RENMIE nimmt, 
bekommt ihm, 

was er ißt. 


Stück für Stück 
inzelverpackt 


E. Griffiths Hughes Lid., Manchester, Vertrieb für Deutschland ı Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. 
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Jeder kann mitmachen, auker den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


Schicken Sie die Lösung mit.Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 165" hinzu. Nicht ‚oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. j 


Einsendeschluf für das 165. Preisausschreiben ist der 
T. Februar 1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


- Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag ° 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, - DM 


2, Preis ein „WE-DE"-Besteckkasten, 24teilig, 3. Preis eine Damenhandtasche oder Herren- 
im Werte von ca. 125,— DM. i kollegmappe Make „GOLDPFEIL” im Werte 
von ca. 75,— DM 


4. bis 103. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas FIELITN 
Buchgemeinschaft. 104. bis 203. Preis je ein Stern-Buch. 
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Eine 
wahre 
Wohltäterin 


war die „Klosterfrau“ Maria Ciementine 
Martin (geb. 1775 zu Brüssel). Ihre über- 
ragende Begabung, ihr unermüdliches 
Schaffen in klösterlihen Apotheken 
stellte sie in den Dienst kranker Men- 
schen. Doch als Krönung ihres Lebens- 
werkes gab sie uns den echten 

KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Millionen Menschen wurde dieses natür- 
liche Heilmittel - in dem der Erfah- 
rungsschatz jahrhundertelanger 
klösterlicher Krankenpflege steckt - 
zum schier unentbehrlichen Helfer 
bei Alltagsbeschwerden von Kopf, 
Herz, Magen, Nerven. Nutzen auch 
Sie die unversiegbaren Naturheil- 


nen 


rerht in der blauen N 


Eine Weile trug sie diese Sorge stumm 
mit sich herum; aber als der Junge wieder 
von dem Auto anfing, versuchte sie, es ihm 
vorsichtig auszureden. „Michael”, sagte 
sie, „ich glaube nicht, daß dein Vater ein 
Auto hat. Sicher hat er nur Spaß gemacht.“ 

Der Junge sah sie finster an. „Er hat ein 
Auto! Er hat mir's doch gesagt. Mein 
Vater lügt nicht!“ 

Tina schoß das Blut in die Stirn. „Natür- 
lich lügt er nicht”, sagte sie. „Vielleicht hat 
er auch eins. Aber er fährt nie damit.” 

„Das wirst du ja sehen”, prahlte der 
Junge. „Er hat eine schöne Wohnung und 
einen großen Schreibtisch. Er verdient viel 
Geld. Er schickt ja jeden Monat was für 
mich.“ 

Tina schluckte schwer. Mußte sie ihn 
nicht von diesen Ideen abbringen? „Mi- 
chael”, sagte sie sanft, „im Augenblick ver- 
dient dein Vater so wenig Geld, daß er dir 
nicht mal was schicken kann.” 

„Woher weißt du das?” fragte er un- 
gläubig. 

„Er hat's mir geschrieben... Das heißt, 
er hat's an Herrn Fischer geschrieben, und 
der hat's mir gesagt.“ 

„Herr Fischer?” fragte er entsetzt. 

„Ja. Dem kannst du’s schon glauben.” 

Sie sah, wie er mit seinen Zweifeln und 
mit seiner Enttäuschung kämpfte, und ihre 
Kehle wurde eng. „Es ist ja auch nicht 
schlimm”, fuhr sie hastig fort. „Ich habe ja 
genug Geld für uns beide. Später wird er 
bestimmt wieder was schicken.” 

„Wo hast du denn das Geld her?” fragte 


er. 

„Michael“, sagte sie eifrig, „ich arbeite 
doch, und dafür kriege ich Geld, und da- 
von leben wir.“ 

Es stimmte, daß sie arbeitete, aber er 
hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, 
wieviel Geld sie dafür bekam. Er fand es 
sehr sonderbar, daß sie so viel verdiente 
und sein Vater so wenig. Der war doch 
Rechtsanwalt, und früher war er sogar 
Hauptmann gewesen. Und da sollte er kein 
Geld verdienen? Das war unbegreiflich. 
„Was tust du denn, wenn du arbeitest?” 
fragte der Junge mißtrauisch. 

Sie zögerte. „Ich arbeite — in einem 
Geschäft...“ 

In einem Geschäft? Er dachte an die bei- 
den Mädchen, die in Wandsbek im Laden 
gearbeitet hatten. Das konnte ihm wenig 
imponieren. „Verkaufst du Butter und so?“ 
fragte er verächtlich. 

„Nein. Ich arbeite in einem Leder- 
geschäft.” 

„Dann verkaufst du Leder. Das ist doch 
dasselbe.” 


Sie ertrug seine kindliche Mißachtung 
nicht. „Nein”, sagte sie, „es ist nicht das- 
selbe. Es ist ein großes Geschäft mit drei 
Stockwerken. Es ist am Neuen Wall. Du 
kannst es dir ansehen.” Der abwartende 
Zweifel in seinen Augen peinigte sie. Wie 
konnte sie vor ihrem Sohn neben einem 
Rechtsanwalt bestehen, wenn sie nur Ver- 
käuferin war? Sie dachte daran, daß sie 


gelegentlich schon an der Kasse ausgeho!- 
fen hatte. „Ich bin Kassiererin“, sagte sie. 

Das schien ihm noch immer nicht zu ge- 
nügen. Sie überlegte. Hatte sie nicht auch 
einmal im Büro ausgeholfen? „Und“, fügte 
sie hastig hinzu, „außerdem arbeite ich im 
Büro. Ich schreibe Briefe und Rechnungen 
auf der Schreibmaschine und telefoniere 
mit der Kundschaft und so. Verstehst du 
das?" 

Er nickte. Das war schon etwas anderes. 
Das war beinahe so eine Arbeit, wie sie 
sein früherer Vater in Wandsbek getan 
hatte. 

Sie umfaßte mit beiden Händen seine 
Schultern. „Michael“, sagte sie, „ich ver- 
diene genug, und ich habe auch noch Geld 
auf der Bank. Wenn du groß bist, darfst 
du studieren, dafür werde ich sorgen.” 

Die Aussicht zu studieren wie sein Va- 
ter befriedigte ihn, und er sagte nichts 
mehr; aber von dieser Unterredung blieb 
ein Stachel zurück, der ihn zwei Tage lang 
quälte. Wenn das alles stimmte, was Fräu- 
lein Pierowski gesagt hatte, dann hatte 
sein Vater gelogen. Aber sein Vater log 
nicht, das war ja ganz unmöglich. Am lieb- 
sten wäre er gleich wieder zu ihm hin- 
gegangen und hätte ihn gefragt; .aber das 
wagte er nicht. Sein Vater würde das 
sicher gar nicht verstehen. Wenn sein 
Vater aber die Wahrheit sagte, dann log 
Fräulein Pierowski. Und das glaubte er 
schon eher. 

Er wartete darauf, daß sein Vater wie- 
derkommen würde, dann würde er ja 
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sehen, ob er ein Auto hatte. oder nicht. 
Aber sein Vater kam nicht. 

Einmal ging er heimlich zur Bellevue. Da 
stand wieder der weiße Mercedes vor dem 
Hause. Und daneben stand ein blauer Ka- 
pitän. Der hatte damals nicht da gestanden. 
Klar, das war der Wagen seines Vaters! 

Eine Weile blickte er sehnsüchtig an dem 
Hause hoch, aber er traute sich nicht, hin- 
aufzugehen und seinen Vater bei der Ar- 
beit an dem großen Schreibtisch zu stören. 
Er würde schon von selber kommen. 

Aber sein Vater kam nicht. Hatte Fräu- 
lein Pierowski doch recht, als sie sagte, er 
würde nicht wiederkommen? Die bohren- 
den Zweifel taten seinem Herzen weh. 
Wenn Fräulein Pierowski gelogen hätte, 
das wäre nicht so schlimm gewesen; aber 
sein Vater...? Das ging doch nicht! Nein, 
nur Fräulein Pierowski konnte gelogen 
haben, und nun wollte er sehen, wie das 
eigentlich mit ihr war und mit ihrem Geld 
und all dem, was sie erzählt hatte. 

Am anderen Nachmittag fuhr er in die 
Stadt. Er wußte, wo der Neue Wall war 
und brauchte nicht lange zu suchen. 


Er fand das Ledergeschäft sofort. Es 
war wirklich ein riesengroßes Geschäft, 
und es hatte auch drei Stockwerke. Er 
wagte sich bis zu der großen Glastür vor 
und warf einen Blick durch die Scheiben. 
Da war ein Verkaufstisch, so ähnlich wie in 
dem Laden in Wandsbek. Und da waren 
auch ein paar Mädchen als Verkäuferin- 
nen, nur daß sie keine weißen Mäntel 
trugen, sondern goldbraune, die wie 
Seide glänzten, 

Nun wäre er gern hineingegangen und 
hätie gesehen, wie Fräulein Pierowski an 
der Schreibmashine saß und Briefe 
schrieb und mit den Kunden telefonierte, 
Aber er wußte nicht, wie er das den Ver- 
käuferinnen da drin sagen sollte. Er trat 
von der Glastür zurück, stellte sich neben 
den Eingang und dachte nach. 

Sein Blick fiel auf ein Auto, das am 
Bordstein stand. Sofort war er davon ge- 
fangen. Das war ein prachtvoller Wagen. 
Schwarz mit einem hellen Dach und vorn 
mit einer ungeheuren breiten Schnauze, 
die ganz aus Chrom bestand. Ein Mann in 
grauer Uniform stand rauchend daneben. 
Er hatte einen Ellenbogen lässig auf das 
Dach gestützt und tat so, als ob es gar 
nichts wäre, so einen Wagen zu fahren. 

Der Junge dachte, daß er vielleicht spä- 
ter doch nicht studieren, sondern lieber 
so einen Wagen fahren wollte. Aber das 
hatte ja noch Zeit, und er konnte sich 
gründlich überlegen, was wohl besser 
sein würde, 

Der Mann nahm seinen Arm vom Wa- 
gendah, warf den Zigarettenstummel 
weg und öffnete die Wagentür. Er sah 
jetzt nicht mehr so bewundernswert 
gleichgültig aus. 

Eine dicke Dame in einem silbrigen 
Pelzmantel trat auf den Wagen zu. Hin- 
ter ihr ging ein Mädchen in einem gold- 


„Finde ich Sie noch einmal hier 
schlafend, Hansen, fliegen Sie raus!“ 


braunen Seidenkittel. Das war eine Ver- 
käuferin aus dem Ledergeschäft. Das 
Mädchen trug zwei Pakete in der Hand 
und blieb wartend stehen, bis die Dame 
eingestiegen war. Der Chauffeur nahm 
die beiden Pakete in Empfang und ver- 
staute sie auf dem Vordersitz. 

„Vielen Dank“, sagte die dicke Dame. 

Die Verkäuferin beugte sich ein wenig 
zu ihr herab. „Bitte sehr, gnädige Frau! 
Auf Wiedersehen, gnädige Frau.“ 

Beim Klang dieser Stimme blieb dem 
Jungen für einen Augenblick das kleine 
Herz stehen. Nun wandte sich die Ver- 
käuferin halb zu ihm um, so daß er sie 
von der Seite sehen konnte, 

Der Junge öffnete den Mund wie zu 
einem Schrei. Aber. er blieb stumm. 
„Die Verkäuferin, die sich da diensteifrig 
lächelnd zu der dicken Dame hinabbeugte, 
war Fräulein Pierowski — seine Mutter! 
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Das Entscheidende: KULT, die kultivierte Seife, 
schenkt Ihnen auf zweifache Art die Gewißheit 
kultivierter Schönheitspflege: 

1. KULT vereinigt in sich wichtige, hautnährende 
und hautschützende Substanzen im Sinne kosme- . 


2. Der üppig-sahnige Schaum bringt den aktiven 
Hautschutz-Wirkstoff zur Entfaltung: Ein mikro- 
feiner Schutzfilm legt sich über die Haut und über- 
brückt ihren fettarmen Trockenpunkt. Alsobeschirmt 
KULT das Hautgewebe im Augenblick seiner höch- 


sten Empfindlichkeit. 
Das ist naturgesunde Hautpflege. Das ist ein Schön- 
heits-KULT der Zeit. 


kultivierte Seife 


| Sie bringt Ihnen die Tricks 

Bühnenkünstler und 

# Vorführungen im Familien- 
kreise. 

2 Jeder kann zaubern! 


Versand in. alle Länder! 
Magie-Linden ( 659 
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Starkes Rad komplett m. Beleuchtung 
Gepäcktr.,Schloß - 5 Jahre Garantie 
Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie W7,- 
Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. 
Dreiräder - Roller - Großer Buntkatalog gratis 


TRIPAD Fahrradbau Abt.833 Paderborn 


SCHLANKE HÜFTEN 
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tungscreme äuherlich anwe r. 
ich. Spezialpräpa ür Hüftpar- 
tie, Oberschenkel, Waden u. Fes- 
sein. Begeisterie Dankschreiben. Pak- 
kung 7,95, Kurpackunng 12,95 (Erfolgs- 
garantie) per Nachn. oder Voraus- 
zahlung. Fordern Sie ausführl. kosten- 
losen Ratgeber für Beseitigung auch 
anderer Schönheitsfehler von 


Kosmetikwerk Thomas, Honnef/Rk. Postt. E 271 A 


Die neve placentare Hormon-Komposition, eine ideale Verbindungtiefen- 
wirksamster Frischplacenta-Extrakie. Der weltberühmte Chirurg schuf zur 
Hauterneuerung diese placentare Wirkstoff-Komposition, die allein im 
Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten aktivierenden, 
hautstraffenden Eifekt, also eine wirkliche Verjüngung, natürliche 
e der Haut auch im Alter bewirkt. Hormocenta 
istalshauffertigesPlacentar-Kosmetikum besonders wirkungsvoll,daSiees, 
wie gewohnt, täglich anwenden können (kein Nachcremen erforderlich!) 


Erhältl. nur in guten Fachgeschäft. Droger., Parfümer., Apothok. usw.Verl. Sie Gratisprosp.v. Hygiena-Inst., BerlinW 15/105 
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GLASER 


Nur wenige Pfennige 
kostet ein Bella-Kilometer, 
billiger als eine Zigarette. 
Und was bietet er Ihnen? Er macht 
den Stundenplan Ihres Lebens reicher an 

erfüllten Hoffnungen — er bringt jene 


Augenblicke, die Ihrem Alltag Freude verleihen! 
Wirklich: Eine Leistung, die man sich leisten 
kann! Fragen Sie nach der Bella von Zündapp! 


Nicht nur die bildschöne Linienfüh- 
rung, die Fahrsicherheit und die leichte 
Bedienung der Technik machen die 
Bella so beliebt — sondern vor allem 
auch ihre Zuverlässigkeit am Berg und 
auf langer Reise 


DER STAR-KASTEN 


In einem Boot — so wie sich gewisse Kreise 
das immer wünschen — saßen Presse, Rund- 
funk und Film am Tage der Hamburger Premiere 
des Films „Rot ist die Liebe“. Der Schorcht- 
Filmverleih hatte einen Dampfer der in dieser 
Jahreszeit stillgelegten Alsterflotte gechartert 
und stach mit den Filmkritikern Hamburgs und 
mit Barbara Rütting, Cornell Borchers, Susanne 
Cramer, Dieter Borsche und Günther Lüders an 
Bord in See. Die Vertreter beider Lager waren 
auf charmante Art gezwungen worden, mitein- 
ander auszukommen, denn der Dampfer kehrte 
erst nach einstündiger Rundfahrt zum Jungfern- 
stieg zurück. Den meisten Beifall erntete 
Susanne Cramer. Sie wußte die meisten Witze. 


Monroe braucht keine Glyzerintränen, 
wenn sie in einem Film weinen soll. Ihre -Lehre- 
rin, die sie überallhin begleitet, flüstert ihr vor 
einer traurigen Szene nur die Worte ins Ohr: 
„Denk an den Kalender!“ und schon löst Mari- 
lyn sich in Tränen auf. Es handelt sich in dem 
Kalender um jenes Bild, das sie am Anfang 
ihrer Karriere als Nackedei ohne Feigenblatt 
zeigt, und dessen sie sich mehr denn je schämt, 
seitdem sie in die strengbürgerliche Familie des 
Schriftstellers Arthur Miller hineingeheiratet 
hat. Zu ihren Spitznamen gesellte sich nach 
vr Hochzeit ein weiterer: „Die Venus von 
Miller.“ 


Nach Berichten aus Kairo erwägt Ägypten beim 
Import amerikanischer Filme einen Ariernach- 
weis für die Darsteller zu verlangen. Vor 
mehreren Jahren forderten Syrien und der Irak 


sogar von den amerikanischen Filmfirmen einen - 


Ariernachweis für die Direktoren der Gesell- 
schaften. 
Der Kolossalfiim „Die zehn Gebote“ erfüllt 
nicht die in ihn gesetzten Erwartungen, weil er 
viel zu lang ist. Ein New Yorker Filmkritiker 
empfahl seinen Lesern, spätestens nach dem 
fünften Gebot nach Hause zu gehen. Ein Kino- 
besitzer in Las Vegas ersetzte die Tafel „Rau- 
&hen verboten“ durch eineneue: „Du sollst nicht 
rauchen.” 

* 


Elvis Presley, Amerikas „Rock’n-Roll”-König, 
wurde .in Memphis für den Wehrdienst ge- 
mustert und für tauglich befunden. Mit seinem 
weißen Cadillac fuhr er vor das Musterungs- 
büro und wurde von den weiblichen Angestell- 
ten mit den üblichen Entzückungsschreien be- 
grüßt. Die erfolgreiche amerikanische Nerven- 
ärztin Florence Chambers sagt: „So sehr ich 


Elvis Presley ablehne, so sehr schätze ich seine 
leichten, unsentimentalen Melodien. Wir wer. 
den sie den Kranken vorspielen, die mit der 
Welt nicht mehr fertig werden. Besser als durch 
ernste Musik werden Geistesgestörte durch 
diese eigenartig rhythmischen Klänge ihr 
Gleichgewicht wiederfinden.” 
% 


Curd Jürgens, so ist zu befürchten, hat Deutsc.- 
land den Rücken gekehrt. Er bleibt zunächst 
in Frankreich. In dem Spionagefilm „Die Katze“, 
mit Frangoise Arnoul (siehe Sterntitel Nr. 457), 
spielt er die männliche Hauptrolle. 


Yul Brynner, der Glatzenkönig der Leinwand 
(„Der König und ich“), will an der Chikagoer 
Universität zum Doktor der Philosophie proio- 


vieren. 
* 


Harry Belafoute, berühmt geworden als männ- 
licher Hauptdarsteller in dem Film „Carmen 
Jones“, erhielt Hunderte von Drohbriefen, weil 
er als Farbiger in dem Film „Insel in der Sonne‘ 
mit einem weißen Mädchen Liebesbeziehungen 
anknüpft. Mehrere Vereine kündigten an, sie 
würden die Aufführung dieses Filmes boy- 
kottieren, denn er sei „ein Faustschlag ins Ge- 
sicht der weißen Rasse“. 


Sophia Loren sei so „sex“, behauptet Gary 
Cooper, daß sie eigentlich auch auf der Straße 
für Jugendliche verboten sein müßte. 

* 


Von 1945 bis zum 31. Dezember 1956 wurden in 
Hamburg insgesamt 4007 in- und ausländische 
Filme erstaufgeführt. Die Spitze hält Amerika 
mit 1593, dann folgen deutsche Reprisen mit 
669 Titeln und die deutsche Nachpriegsproduk- 
tion mit 655 Filmen. 


Vera Clouzot, die Frau des französischen Film- 
regisseurs H. G. Clouzot, spielte in dem Fi!m 
ihres Mannes „Lohn der Angst“ ein Mädchen, 
das mit sehr offenherziger Bluse die Männer 
beunruhigte. In dem Film „Die Teuflischen‘ 
mußte sie in einem dünnen Nachthemd über den 
Korridor geistern, In ihrem dritten Film, der 
die Geschichte einer Stripcease-Tänzerin er- 
zählt, wird sie sich völlig entkleiden. 


Porfirio Rubirosa, oft geschiedener internatio- 
naler Nichtstuer, der mit den zwei reichsten 
Frauen der Welt verheiratet, mit Zsa Zsa Ga- 
bor befreundet und mit Ava Gardner verlobt 
war, kam mit seiner neuesten Frau, einer jungen 
Französin, nach Hollywood, um Freunde zu be- 
suchen. Im Nachtlokal „Mocambo“ fragte ihn 
ein Journalist, ob es wahr sei, daß er in Paris 
einen Beruf ergriffen habe und arbeite. „Arbei- 
ten?*, erwiderte Rubirosa erstaunt, „nein, dazu 
habe ich keine Zeit!” 


Die ersten Zähnchen 


Ihren Freunden im Ausland 


bereiten Sie eine grohe Überraschung und viel 
Freude mit einem Geschenkab 4 — mil 
dem STERN als allwöchentlichen Gruh aus der 
Heimat! Wir übernehmen für Sie den Versand 
und liefern den STERN für 1 Jahr = 36,40 DM 
bzw. !/s Jahr = 18,20 DM einschl. Versandkosten 
nach 62 europäischen und überseeischen Ländern. 
Schreiben Sie noch heule eine Posikorle an den 
STERN-Ausiandsvertrieb, Hamburg 1, Pressehaus 


unschädlich, mild, zuverlässig 


Auch in Österreich 


und in der Schweiz erhältlich 


Was mein Knie macht? 


Schon lange wieder heil. Mutti har gleich 
Penaten-Creme drauf getan, es tut gar 
nicht mehr weh. Mutti reibt auch Baby 
immer mit Penaten-Creme ein, damit 
es nicht wund wird, und hat Friedels 
verbrannten Finger damit gut gemacht 
und Onkel Pauls erfrorene Zehe. Mutti 
sagt: Penaten-Creme hilf, ich muß sie 
immer im Hause haben. 


PENATEN 


altern 
viele Frauen zu früh? 


Was Fravengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Mann! 


Kampfpla 
in Oberita 
herbevorz 
11.große 
rungs-Or 
14. Neb 
Neckars, 
westeurog 
geiena 
iche Auss 
richt, 20. 
Klostervo 
kirchliche: 
25. gried 
stabe, 
Göttin de: 
29. belgi 
ort, 31. : 
licher Ve 
stralien, 
im Tiermc 
einesLau 


pferd, 1 


Toni, Ems 
Wortteile 


Eine charma 
heit. Solche 
regelmähige 


Waa ge 
1. Rumpf 
- brochener 
können! 
38. Hafen 
arabien, 
anlegepl. 
4 gerät, 2. 
— 21, festlic 
N 
ä 
14. Mabel 
| 31. Oka, 3 
5. Eis, 6. 
Be 
„Bella-Fahrer grüßen sich 
: 
x : ı | 
Sind auch Sie Schwerarbeiterin 
In und gehen Sie zwischen Hetze 
\ \ und Überanstrengung müde und 
ZUNDAPP > Was immer Sie auch bedrücen 
mag, glauben Sie: auch in Ihnen 
liegen unbekannte Kräfte vorbor 
- gibt Ihnen einerseits durch Steigerung 
um ; und weiblichen Charme, andererseits 
| Ihres Kindes | 
Diese Deppelwirkung machte Frauengold 
zu einem unschätzbaren Frauenmittel in 
beschwerdefrei bei 
. „ Anwendung von aller Welt. Jeder Pfennig, den Sie für Ihre 
Dentinox< Gesundheit, Ihr Wohlbefinden, Ihre Körperfri- 
i sche in Frauengold anlegen, ist ein bleibender 
erprobt und bewährt, cs vorbätst Gewinn für Sie, denn es bedeutet „länger jung 
zuverlässig Schmerzen Entzündungen. Eine 
sein, länger Frau sein”. Ehekrisen?? Kluge Frauen 
4,95 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich. meistern ihr Schicksal - sie folgen der Devise: a 
f 
| Bei Darmträgheit mm u 
d ürli bfü ittel 
das natürliche Abführmittel 


ich seine 


Waagerecht: 
ır als durch 1. Rumpf einer zer- 
srte durch brochenen Statue, 4. 
ihr Kampfplatz, 8. Fluß 
in Oberitalien, 10. frü- 
herbevorzugterStand, 
at Deutsc.- 11.große Seeversiche- 
ft zunächst rungs-Organisation, 
Die Katze‘, 14. Nebenfluk des 
Nr. 4/57), Neckars, 16. Nord- 
westeuropäer, 17. Pa- 
geienart, 18. feier- 
ven iche Aussage vor Ge- 
hie one richt, 20. Elend, 22. 
" Klostervorsteher, 23. 
25. griechischer Buch“ 
. griechi r Bu 
stabe, 27. nordische 
riefen, weil Göttin des Totenreichs, 
der Sonne‘ 29. belgischer Bade- 
eziehungen ort, 31. straußenähn- 
. an, sie licher Vogel in Au- 
cr stralien, 33. Ferment 
« im Tiermagen, 35. Teil 
einesLaubbaumes, 37. 
Ga weiblicher Vorname, 
der Straß: 38. Hafenstadt in Süd- 
e. arabien, 39. Schiffs- : 
anlegeplatz, 40. Wetterschutzdecke für offene Wagen. — Senkrecht: 1. Schul- 
en in gerät, 2. algerische Hafenstadt, 3. altrömischer Sonnengott, 5. Teil eines Wagens, 
usländische 6. holländischer Landschaftsmaler (1603—1677), 7. kirchlicher Opfertisch, 9. Schalk, 
lit Amerika Narr, 12. Teil des Auges, 13. japanische Währungseinheit, 15. afrikanisches Wild- 
prisen mit pferd, 17. ringförmige Koralleninsel, 19. Höhenzug zwischen Weser und Leine, 
egsproduk- 21. festliches Gedicht, 24. Herbstblume, 26. flüssiges Fett, 27. Kopfbedeckung, 28. geo- 
phischer Begriff, 30. kleine Hautöffnung, 32. Zeichen, 34. Gebetsschluß, 35. Kurort, 
geographischer Begriff. 
schen Film- 
Die fehlende Mitte 
lie and Wäsche — Ware Schmiede — Bahn Blut — Lamm : 
en Sahne — Lauf Acer — Karte Hoch — Angestellte 
, Pilm, der Fischer — Haut Stuhl — Bad Mond — Wächter 
inzerin er- Ober — Name Hand — Uhr 5 
en. Zu den vorstehenden Wörtern ist je ein Hauptwort zu finden, welches dem ersten 
Wort anzuhängen und dem zweiten Wort vorzusetzen ist, so daf jeweils zwei neue 
internatio- sinnvolle Wörter gebildet werden. Die Anfangsbuchstaben der eingefügten Wörter 
i reichsten ergeben den Namen eines deutschen Komponisten, der im 19. Jahrhundert lebte. 
sa Zsa Ga- Auflösungen im nächsten Heft 
Auflösungen aus Heft Nr. 4 
ande zu be- ätsel: Waagerecht: 1. Klage, 4. Speer, 7. Bellini, 9. Met, 11. Gag, 12. SOS, 
. 14. Mabel, 16. Tenor, 18. Laken, 20. Fes, 21. Pol, 22. Manet, 24. Optik, 26. Latte, 28. Uta, 30. Lot, 
fragte ihn 31. Oka, 32. Siamese, 33. Eiter, 34. Rilke. — Senkrecht: 1. Komet, 2. Abt, 3. Eigar, 4. Sigel, 
er in Paris 5. Eis, 6. Rasen, 8. Lab, 10. Elefant, 13. Obelisk, 14. Mosel, 15. Lappe, 17. Nen, 19. Kot, 22. Meute, 
ite, „Arbei- 23. Talar, 24. Otter, 25. Knabe, 27. Tom, 29, Ast, 31. Oel. 
„nein, dazu Gern gesehen: Die folgenden Wörter mußten gefunden werden: Bein, Frost, Herz, Gans, Tisch, 


rm 
Toni, Ems, Wand, Sol, Last; nach Abzug der angegebenen Buchstaben ergeben die verbleibenden 


* Wortteile den Sinnspruch: „Ein froher Gast ist niemands Last.“ 


SCHACH 
Kampf mit schweren Figuren 


Partie Nr. 160 
Nimzowitsch-Verteidigung, 
gespielt als Fernpartie 1956 
Weiß: Kremer Schwarz: Dr. Deppe 
1. e2—e4 Sb8—c6 2. d2—d4 d7—45 3. e4—e5 
(Am nachhaltigsten, aber auch 3. Sc3 bietet 
Chancen.) 3. ...Le8—15 4. f2—f4 (Hatte noch 
Zeit, am einfachsten geschieht 4. c3 nebst Ld3.) 
ef—e6 5. Sgi—e2 Lf8—e7 6. c22—c3 h7—h5 
(Sehr gut, Schwarz strebt damit die Herrschaft 
über das wichtige Feld f5 an.) 7. Se2—g3 Le?—h4 
8. Lei—e3 Sge—h6 9. Lfi—e2 Lf5—g4 10. Sb1—d2 
g7—g6 11. Sd2—f3 Lh4—e7 12. h2—h3 Lg4Xf3 
13. 92Xf3 (Ein schwerer Positionsfehler, frei- 
willig die Bauernstellung so zu verschlechtern. 
Es mußte selbstverständlih LXf3 geschehen.) 
13. ... Le7—h4 14. Le3—f2 Sh6—f5 15. Sg3Xf5 
g6Xf5 16. Le2>—b5 Th8—g8 (Die erste offene 
Linie gehört damit dem Nachziehenden.) 16. 
Thi—h2 a7—a6 17. Lb5Xc6+ b7Xc6 18. Kei—e2 
Kes—d7 19. Ddi—ei Lh4—e7 20. b2—b4 
21. Ke2—d3 f6Xe5 22. f4Xe5 f5—f4 (Verpflich- 
tend, aber trotzdem stark gespielt.) 23. Dei—d2 
Dd8—f8 24. Kd3—c2 a6—a5 (Bereits die Entschei- 
dung, denn nun erobert sich Schwarz auch noch 
die a-Linie.) 25. Lf?—ei a5Xb4 26. c3Xb4 Ta8ß—a3 
(Eine solch beherrschende Stellung der Türme 
sieht man nur selten. Weiß ist praktisch in Zug- 
zwang und kann dadurch Materialverlust nicht 
mehr vermeiden.) 27. Kc2—b2 (Noch relativ am 


_ 


Stellung nach dem 26. Zuge von Schwarz 

besten.) 27. ... Ta3Xf3 28. Tai—ci Dd8—a8 
(Das Eingreifen der schwarzen Dame erzwingt 
nun eine rasche Entscheidung. Vollkommen hilf- 
los muß Weiß abwarten, wie seine Stellung 
zusammenbricht.) 29. Kb2—al Tg8—g1 30. b4—b5 
(Irgend etwas muß man ja versuchen.) 30. ... 
c6Xb5 31. Dd2—e2 Tf3—e3 32. De2Xb5+ c7—c6 


33. Db5—b1 Da8—a7 34. Th?—b2 Da7xXd4 35. 


Lei—f2 Tg1Xci 36. Db1Xci1 Dd4Xe5 Weiß gibt 
auf, gegen die vielen schwarzen Freibauern ist 
er machtlos. 

Eine mit fei P durcd- 
geführte Partie des deutschen Vizepräsidenten. 
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Schriftprobe und Schriftanalyse von 
K.R., weiblich, 25 Jahre 

In der Schrift zeigt sih ein Hinwegstreben 
über den Alltag hinaus zu besseren und schö- 
neren Werten und Dingen, was wiederum auf 
das Vorhandensein einer inneren Unzufrieden- 
heit und auf ein nicht ganz ausgeglichenes We- 
sen schließen läßt. Das Seelische überwiegt die 
vitale und triebhafte Seite. Aber auch die gei- 
stige Interessensphäre ist nicht unbetont.”Wohl 
versteht es die Schreiberin, auch einmal’ ihren 


eigenen Weg zu gehen, ihren Willen zu bekun- 
den und ihren Standpunkt zu vertreten, wenn 
ihr dies zur Wahrung ihrer Interessen notwen- 
dig scheint. Anpassungsfähigkeit muß also nicht 
immer gepaart sein mit Anpassungswilligkeit, 
je nachdem, wie nahe man der Schreiberin steht, 
welche Werte man für sie besitzt und wie die 
augenblickliche Stimmung ist. Im großen und 
ganzen versteht sie es aber gut, ihre Gefühls- 
regungen nach außen hin zu verbergen, zu- 
mindest für eine kurze Zeit. In ihrem Verhalten 
zu den Mitmenschen ist sie nicht ohne Berech- 
nung, bringt also auch nicht immer ihre wirk- 
liche Meinung zum Ausdruck. Sie ist bestrebt, 
sich möglichst immer so zu verhalten, daß sie 
einen guten Eindruck macht, dabei natürlich 
auch ihre sonstigen Interessen nicht ganz ver- 
gessend. Nicht gern läßt sie sich in ihr Inneres 
blicken, ist dafür aber um so aufgeschlossener 
für alle Eindrücke von außen. Somit steht sie 
auch den Sinnenreizen nicht abhold gegenüber, 
auch wenn sie sich nicht immer frei und natür- 
lih zu geben vermag. Neben allen Gefühlen 
steht vielfach der kritisch beobachtende Verstand. 


— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 

unter Beifügung eines genau adressierten 

Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol e Charakt 


skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des u 
er Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/6 


Eine charmante Frau von zeitloser Schön- 
heit.. Solche Erfolge sind möglich durch 
regelmäßige Behandlung mit Placentubex 


Bah 


Augenpartie vor und nach Pi 


Ai 


Was wissen Sie von 


Placentubex? 


Die ganze Welt spricht von diesem erstaunlichen Hautstraffungsmittel, das Fältchen 
und Krähenfüfschen rasch und nachhaltig zum Verschwinden bringt, erschlaffte und 
ermüdete Hautpartien verjüngt. Placentubex ist das erste und einzige Mittel, das 
Frischplacenta-Extrakt in patentierter Serolgrundlage enthält. Serol schleust die 
wirksamen Placentastoffe in das Hautinnere ein. Täglich mehren sich die Anfragen 
nach genauer Anleitung zur erfolgreichen Heimbehandlung. Die durch wissen- 
schaftliche Untersuchungen geprüfte Anwendungsmethode ist denkbar einfach: 
Auf die wie gewohnt gut gereinigte Haut von Gesicht, Hals und Händen wird 
: Placentubex dünn aufgetragen, wobei die Fältchen der Augen-, Mund- und Hals- 
partien besonders zu beachten sind. Nach 15—20 Minuten wird mit Creme Sevilan 
oder einer anderen guten Hautcreme nachgefettet. Bei jugendlicher Haut genügt 
es, Placentubex regelmäßig 1—2 mal wöchentlich anzuwenden, bei alternder Haut 


entsprechend häufiger. 


Journal für medizinische Kosmetik, Heft 1/1956) 


g (veröffentlicht im 


MERZ&CO„FRANKFURT/MAIN- BERLIN - ZURICH 


im Journal für medizinische Kosmetik wurde sehr interessant über 410 Versuchs- 
behandlungen berichtet. Schon nach der ersten Behandlung wurde 
ein angenehmes Gefühl der Frische und Spannung im Gesicht fest- 
gestellt, objektive günstige Veränderungen nach: der vierten bis 
fünften Anwendung. Nur in wenigen Fällen waren 8—10 Behand- 
lungen nötig, um ein klares, straffes, sozusagen „ 
Aussehen zu erreichen. 

Der Inhalt einer Tube Placentubex ist so reichlich bemessen, daf; 
er für mehrere Monate ausreicht. Die tägliche Ausgabe macht kaum 
den Preis einer Zigarette aus. Placentubex ist für DM 8,85 in 
Apotheken, Drogerien, Parfümerien und Kosmetiksalons zu haben. 
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Das warkein 
= Hundeleben 


Auch Hunde fühlen wie. 
Kälte, Hunger und Durst, wenn 
unter Null Tag und Nacht im 


Aufgeregt, aber widerstandslos ließen sich die Hunde 
verladen und fahren nun im Wagen des Tierheims Wiesbaden 


zu sagen. Das Fressen holte er aus Abfolltonnen zusammen. 
Burghardt wurde jetzt zu vier Monaten Gefängnis verurteilt 


Sein 
leiztes 
Konzert 


Bilder, wie sie noch 

nie gezeigt wurden: 

Arturo Toscanini diri- 

Ohne Schutz und Aufsicht kurz vor seinem Tore 


gig waren und kein wärmendes Stroh 


| 
A 
; auf freiem Feld an Ketten liegen. So hielt der 
R 7äjährige Friedrich Burghardt in Eschborn bei 
| Ä Frankfurt dreizehn Schäferhunde und vier Wel- u; 
pen. Einmal am Tag brachte Burghardti den 
> CR hören war, ein wenig Essen und setzte ihnen in 
schartigen Blechbüchsen Wasser hin, das sofort 
gefror. Als jetzt endlich die Polizei kam, um die 
; Hunde ins Tierheim zu holen, heizte Burghardt 1 
. einen scharfen Schäferhund auf die Beamten. 
m einem besseren Dasein entgegen. Ihre Quol hat jetzt ein Ende 5 
„Meine Hunde sindmeine Kinder“, wagte Burghardt | 
4 
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> sie noch 
jt wurden: 
canini diri- 
h einmal 
einem Tode 


Diese Fotos werden bald zur Musiklegende gehören: Es sind 
die letzten Aufnahmen des gerade verstorbenen Arturo Tosca- 
nini, der vor zwei Jahren den Dirigentenstab für immer aus der 
Hand gelegt hatte. Wirklich für immer! Wenige Wochen vor 
seinem Tod besuchten einige Mitglieder des nach Toscaninis 
Rücktritt verwaisten NBC-Orchesters ihren verehrten Maestro in 
seiner Villa bei New York. Sie spielten: für ihren Meister Beet- 
hovens Streichquartett ine-Moll. Wie immer, wenn er musizierte 
oder Musik hörte, war Toscanini allem irdischen entrückt. Bei 
den ersten Takten des Finale zog es den fast Neunzigjährigen 
von seinem Armsessel hoch (Bild rechts). Er konnte nicht anders 
— er muhte noch einmal dirigieren. Toscanini liebte Ludwig 
van Beethoven über alles. Beethovens erhabene „Neunte” auf- 
zuführen, hatte er, der reifste und genialste aller Interpreten, 
zeitlebens abgelehnt. Er sagte: „Ich bin dafür noch nicht reif.” 


Der Maestro und seine Jünger sprachen nach dem Konzert über 
das Werk. Es wurde eine leidenschaftliche Diskussion, denn Toscanini 
hatte zeitlebens keinen Widerspruch in musikalischen Fragen geduldet. 
Unser Bild zeigt ihn mit den Musikern Pelletier, Vardi, Robbins und Guilet 
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Antonietta ging jeden Morgen 
mit Gianna Kübeln zu dem 
Tankwagen, um Wasser zu holen 


Unverletzt konnte der selbst 


Die Mutter opfert sich 


Antonietta Palleschi (36) hat ihr Leben ge- 
opfert, um ihr Kind vor dem sicheren Tod zu 
retten. An dem Unglücksmorgen verlieh sie 
mit der vierjährigen Gianna ihr kleines Haus 
am Stadtrand von Röm, um Wasser aus dem 
städtischen Tankwagen zu holen. Die kleine 
Gionna spielte mitten auf der Straße, als 
plötzlich ein Lastwagen auf sie zuraste. Mit 
einem Satz war Antonietla bei ihrem Kind 
und stieß es zur Seite. Dann zermalmte der 
schwere Lastwagen den Körper der Frau. 


schwerbeschädigte Romeo 
Palleschi seine kleine Tochter Gianna in die Arme schließen 


Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (VII) 


Friedrich sieht auf' 


sieht aus wie der Schah von Per- 
sien, aber er übertrifft ihn noch an 
Eleganz. Er ist nicht im Iran geboren, 
sondern in Tunis, er hat es nicht bis 
zum Schah gebracht, sondern nur bis zum 
Fotografen, aber er nennt sich dennoch 
hocharistokratisch „Eitel- Friedrih ben 
Jussuf* — den orientalischen Nachnamen 
verdankt er seinem tunesischen Vater, den 
hohenzollerischen Vornamen seiner deut- 
schen Mutter. Er bildet, trotz dieses 
Namensparadoxons oder eben deswegen, 
bestimmt aber wegen seimes Aussehens 
und seiner Eleganz, eine Wonne für die 
Damenwelt, hingegen, jedenfalls nach 
Meinung der Anklage, eine ständige Be- 
drohung für gewisse Teile der Herrenwelt, 
denn er wird der Nötigung bezichtigt. 
Diese Bezichtigung wider den schlanken, 
schwarzgelocten Dreißigjährigen beruht 
auf einer Anzeige des rundlichen, fünfzig- 
jährigen Versicherungsvertreters Karl 
Schmidt, dessen Haarfarbe nicht mehr fest- 
stellbar ist, mangels Masse. Darin wurde 
behauptet, Herr Schmidt habe zwar eines 


späten Abends ein bekanntes Nachtlokal 


aufgesucht, aber allein und lediglich zur 
Erholung von schwerer Tagesarbeit. Er 
habe sich zwar wegen Platzmangels an 
einen Tisch zu anderen und sehr vergnüg- 
ten Leuten setzen müssen, habe sie aber 
weder gekannt noch mit ihnen gesprochen, 
sondern still und in sich gekehrt seinen 
Wein getrunken. Plötzlich indessen sei 
eine dem Anschein nach angeschwipste 
Bardame auf ihn zugetänzelt, habe, ehe er 
sich habe wehren können, seınen Kopf 
zwischen ihre beiden Hände genommen 
und ihn flüchtig auf die Glatze geküßt — 
dann sei sie wieder davongetänzelt. Er 
habe sich nichts weiter dabei gedacht, bis 
nach einer knappen Stunde der Angeklagte 
sich ihm als Fotograf vorgestellt und ihm 
zwei Fotos vorgelegt habe, die ihn und die 
Dame genau im Moment des Glatzen- 
kusses darstellten. Diese beiden Abzüge, 
einen für ihn und einen für die Dame, 
könne er, wenn er wolle, zusammen mit 
dem Negativ um fünfzehn Mark erwerben. 
Er, Herr Schmidt, habe das keineswegs ge- 
wollt, aber nach Lage der Dinge gemußt, 
denn er habe fürchten müssen, daß ihn der 
Angeklagte mit Hilfe des Negativs später- 
hin erpressen könnte. So habe er denn als 
gewitzter und langjährig verheirateter 
Mann bezahlt; nun aber erstatte er An- 
zeige wegen Erpressung! 

Nun, die polizeilichen Erhebungen hat- 
ten die „Erpressung“ zunächst zu einer 
versuchten Erpressung und dann, weil auch 
die nicht nachzuweisen war, zu einer blo- 
ßen Nötigung zusammenschrumpfen las- 
sen, denn nach dem Gutachten eines Ober- 
meisters der Fotografeninnung war der 
Preis von fünfzehn Mark für zwei Abzüge 
samt Negativ nicht exorbitant. 

Eitel-Friedrich ben Jussuf jedoch be- 
streitet auch die Nötigung — in einwand- 
freiem und nur anmutig orientalisch ge- 
färbtem Deutsch. Unangefochten, so erklärt 
er, geht er seit Jahren seinem Beruf als 
Fotograf in Nachtlokalen nach, und ernährt 
damit schlecht und recht seine Frau — 
„übrigens eine Deutsche, Herr Richter!” — 
und seine beiden Kinder. Das gehe in der 
Weise vor sich, daß er-die fast immer sehr 
vergnügten Pärchen, Gruppen und Tafel- 
runden in den Nacht- und Tanzbars der 
Stadt knipst, ganz öffentlich und offensicht- 
lich und nicht etwa heimlich — „mit meinem 
alten Apparat“, sagt er fachgerecht, „kann 
man gar nicht ‚schießen‘!“ Seine Frau ent- 
wickele, kopiere und trockne dann in ihrer 
bescheidenen Dachwohnung die Fotos, und 
bereits nach einer Stunde könne er sie den 
Gästen vorlegen, das Stück um zwei Mark 
fünfzig. Das sei keineswegs überfordert, 
und die Gäste seien denn auch immer sehr 
glücklich damit; das Negativ aber biete er 
nur zum Kaufe an, weil die meisten Käufer 


Schah von Persie 


- hängenbleiben, sind wie er, na, wir wis- 


doch nie im gleichen Lokal wieder auf- 
tauchten und also keine weiteren Abzüge 
bei ihm selbst bestellen könnten. Und für 
solch eine Erinnerung an glückliche Stun- 
den zahle fast jeder gern zehn Mark! 

Hier greift der Staatsanwalt mit einer, 
wie er wohl meint, listigen Frage ein; 
„Und was machen Sie mit den Abzügen 
und Negativen, die nicht. gekauft werden" 

Aber schnell und wie gestochen kommt 
die Antwort: „Die werden noch am glei- 
chen Abend vernichtet. Meine Frau kann 
das bezeugen.” 

„Und Sie wollen wirklich behaupten“, 
bohrt der Vorsitzende nach, „daß nicht 
mancher der Gäste die Fotos nur kauft, 
weil er denkt, daß sie sonst in, nun sagen 
wir, in falsche Hände geraten könnten?“ 

Eitel-Friedrich zuckt die Achseln, aber 
sehr artig: „Was einer denkt, Herr Richter, 
kann ich nicht wissen. Gesagt hat mir’s 
noch keiner.” 

Ja, da ist nun vorerst nichts weiter zu 
machen — und der Zeuge Schmidt wird 
aufgerufen. Er sagt sein Sprüchlein auf, 
aber etwas stotternd, und er wischt sich 
oft dabei mit einem großen, eleganten 
Taschentuc über die schwitzende Glatze. 
Nein, er ist nicht betrunken gewesen, son- 
dern stocknüchtern. Nein, er hat die Dame, 
die ihm den Kuß gab, vorher überhaupt 
nicht gesehen. Ja,er ist der Meinung, daß 
die Kußszene zwischen ihr und dem An- 
geklagten verabredet gewesen war. Also 
muß die Dame vernommen werden. 

Sie sieht, das ist zugegeben, recht attrak- 
tiv aus. Sie ist sehr gewählt gekleidet — 
wenn sie sich auch nicht ganz so gewählt 
ausdrückt. „Der und nüchtern, Herr Rat? 
Ich sage Ihnen, der war besoffen wie eine 
Strandhaubitze. Den habe nicht bloß ich 
auf die Glatze geküßt. Dem sind zwei von 
meinen Kolleginnen sogar auf dem Schoß 
gesessen, aber bloß, weil er sie draufgezo- 
gen hat. Na ja, das kann natürlich sein, daß 
er nicht gesehen hat, wie er geknipst 
wurde, bei seinem Zustand! Aber dagegen 
hätte er bestimmt nichts gehabt. Was 
würde denn deine Alte sagen, wenn sie 
dich so sähe? habe ich noch gefragt. Die hat 
gar nichts zu sagen, hat er noch gesagt, bei 
uns bin Gott sei Dank ich Herr im Hause! 
So war das, Herr Rat, und nicht anders. Ja- 
wohl, das kann ich beschwören!” 

„Das ist eine Verleumdung! Das ist eine 
Gemeinheit! Das ist alles verabredet! Das 
ist eine Verschwörung!” murmelt Heır _ 
Schmidt — aber er murmelt es mit An- 
strengung. Und so tritt denn der Bar- 
besitzer in den Zeugenstand. Er ist, weiß 
Gott, noch eleganter als Herr ben Jussuf 
und mithin doppelt so elegant wie ein 
Schah — nur ist er leider viel kürzer und 
viel dicker. Aber seine Aussage ist präzis. 

„Der ben Jussuf ist ein anständiger 
Kerl“, versichert er. „Seit Jahren arbeitet 
er bei mir und in anderen Lokalen, und wir 
lassen ihn gern bei uns arbeiten, weil er 
doch den Damen so gefällt, aber vor allem, 
weil er eben so ein anständiger Kerl ist. 
Nicht viele der Ausländer, die hier so 


sen ja, die leben meistens von Schieber- 
geschäften und müssen ja wohl davon le- 
ben — aber der hier geht seinem anstän- 
digen Beruf nach. Und die anderen läßt 
man laufen, und den hier will man dran 
kriegen!” 

So erfreulich so viel markige und unan- 
gekränkelte Moral gerade in der Nacht- 
branhe wirkt — der Richter muß den 
Redefluß dämpfen. „Es kommt hier ledig- 
lich auf den Abend an, an dem Herr Schmidt 
fotografiert wurde. Erinnern Sie sich 
daran?” 

„Natürlih nicht. Wo bei uns jeden 
Abend — *" — 

„Ich verstehe. Dann wissen Sie also 
auch nicht, ob Herr Schmidt viel getrun- 
ken hat?“ 
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„Nein. Aber ich weiß, daß er viel be- 
stellt hat, Seine Rechnung betrug immer- 
hin achtundachtzig Mark sechzig.“ 

„Ja, woher wollen Sie denn das auf ein- 
mal so genau wissen? Werden denn die 
Rechnungen bei Ihnen immer auf den 
Namen ausgestellt?“ 

Der Barbesitzer zückt seine Brieftasche 
und legt eine Rechnungskopie auf den 
Richtertisch: „Sonst natürlich nicht. Aber 
wenn einer nicht zahlen kann — dann 
schon. Und der Herr hier konnte an dem 
Abend eben nicht zahlen. Und da hat er 
mir seinen Paß dagelassen, und den habe 
ih ihm dann zugeschickt, gegen Nach- 
nahme.“ 

„Hm — treten Sie mal vor, Herr 
Schmidt!“ sagt der Richter und legt ihm die 
Kopie vor: „Ist das Ihre Unterschrift?“ 

„Das — ja, hm, das heißt, das schon...“ 

„Warum haben Sie denn die Rechnung 
unterschrieben, wenn Sie doch so wenig 
getrunken hatten? Haben Sie sich da auch 
erpreßt gefühlt?“ 

„Ja, das heißt nein — wissen Sie, am 
andern Tag kommt einem manches anders 
vor... ich muß es glatt vergessen haben, 
wieviel es war...” 

Die leuchtenden Perlen auf der Glatze 
sollten dem Richter Mitleid einflößen. 
Aber Richter — ach! Richter können so 
grausam sein! 

„Hier ist die Anzeige, die Sie unter- 
schrieben haben. Aber auch nur unter- 
schrieben. Geschrieben hat sie jemand 
anders. Das ist nicht Ihre Schrift. Wer also 
hat sie geschrieben?" 

Lange Pause. Und dann mit brechender 
Stimme: „Meine Frau.” 

Und nun kommt alles heraus — kommt 
es heraus, daß Herr Schmidt nicht zu Hause 
war, als die Nachnahme vorgelegt wurde. 
Daß also Frau Schmidt sie einlöste. Daß sie 
darin den Paß fand und die Rechnung, aber 
in dem Paß — die Fotos und das Negativ. 
Herr Schmidt selbst hatte sie hinein- 
gesteckt. Er hatte es nur vergessen. 

„Und dann haben Sie die Geschichte mit 
der Erpressung eben erfunden — aus Angst 
vor Ihrer Frau, wie?“ 

„Nein ... ich habe mich eben nicht mehr 
erinnern können... ich habe wirklich ge- 
dacht, es könnte nur so gewesen sein...“ 

Und jetzt wird der grausame Richter 
gnädig: „Na ja, kann ja auch sein. Tut ja 
auch nichts zur Sache. Setzen Sie sich. Ich 
schließe die Beweisaufnahme und erteile 
dem Herrn Staatsanwalt das Wort.” 

Dies Wort fällt kurz aus. Es kann, meint 
der Herr Staatsanwalt, kaum einem Zwei- 
fel unterliegen, daß sich viele Gäste von 
Nachtlokalen durch das Angebot der Fotos 
genötigt, ja erpreßt fühlen. Aber beweisen 
— ja, beweisen läßt es sich leider in die- 
sem Fall nicht, und vermutlich in gar kei- 
nem Falk und außerdem handelt es sich um 
eine reine Annahme, da der Angeklagte ja 
schlau genug ist, die Fotos zu vernichten, 
wenn sie nicht verkauft werden. 

Und so sieht sich denn das Gericht genö- 
tigt, zu erklären, daß hier höchstwahr- 
scheinlich genötigt wurde und weiter ge- 
nötigt werden wird, daß es aber zur Ver- 
urteilung Beweise benötigt, und daß die 
Beweise fehlen. Also Freispruch! 

Eitel-Friedrih ben Jussuf verläßt den 
Saal mit artigem Dank, und draußen hakt 
er die Bardame unter und die Bardame den 
Barbesitzer, ein schönes Beispiel sozialer 
Gleichberechtigung zwischen Arbeitgeber, 
Arbeitnehmerin und Friedrich, der zu 
seiner blitzsauberen Frau eilt, zu seinem 
sauberen Familienleben und seiner saube- 
ren Betätigung, die einiges einbringen 
muß, denn Barnächte sind lang... 

Herr Schmidt freilich eilt nicht. Auch er 
muß nach Hause, aber es treibt ihn nicht 
dahin. Er geht einen schweren Gang. Und 
vielleicht trinkt er sich vorher noch etwas 
Mut an — in einer Bar. 
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Blumen der Unschuld 


-..Sollte ich in Ihrem Preisausschreiben einen 
großen Preis gewinnen, dann möchte ich mir so 
eine Frau wie Ihre Romanfigur Tina Pierowski für 
einige Wochen auf Urlaub einladen. Wenn ich nichts 
gewinne, dann bleibt die Einladung doch gültig, 
man müßte sich dann bloß über die Reiseunkosten 
einig werden. Lieber Stern, ich nehme an, daß Sie 
eine Tina Pierowski finden werden, denn so einer 
Frau gönne ich vom Herzen einen schönen Urlaub. 
Viele Grüße aus Holland sendet Ihnen 
Vienten/Holland E. A. M. Boender 


Das ist ein harter Strauß, Herr Strauß! 


Zu Ihrem Artikel „Das ist ein harter Strauß, 
Herr Strauß — das Beste ist gerade gut genug” 
(Stern Nr. 1) darf ich einmal Stellung nehmen. Der 
auf Seite 6 — linkes Bild abgebildete Schütze hat 
sein Sturmgewehr in einem unmöglichen Anschlag! 
Ich glaube, daß immer noch der alte Grundsatz für 
ein sicheres Ziel gilt: Der Kolben wird so ein- 
gezogen, daß das rechte Schulterblatt jeden Rück- 
Bei der Haltung des abgebildeten 
Schützen trifft lediglich der erste Schuß sein Ziel, 
die Garbe verfehlt das zutreffende Objekt und 


streut wie ein Wasserstrahl. Als langjähriger Infan- 
terist und Bat.-Kdr. (Eichenlaubträger) ist man doch 
schockiert über die Ausbildung, die diese Jungen er- 
halten. Ich werde hoffentlich auch bald wieder zu 
dem „Haufen“ gehören und versuchen, im kleinen 
Rahmen mein möglichstes zu tun. 

* 


Das Bundesministerium für Verteidigung nimmt 
wie folgt zu Ihrem Bericht über die Bewaffnung 
der Bundeswehr Stellung: 


1. Die amerikanischen 105- und 155-mm-Haubitzen 
sind im ganzen amerikanischen Heer eingeführt, 
ihre Feldbrauchbarkeit hat sich auch beim Schießen 
mit deutschen Bedienungen erwiesen. 78 Millionen 
D-Mark hat die Bundesrepublik allein durh die 
Schenk der bisherigen Artilleriegeschützaus- 
stattung durch die USA gespart. Die amerikanischen 
Haubitzen, ebenso wie die als eventuelle An- 
schlußmodelle gedachten französischen oder schwe- 
dishen Geschütze schießen in beiden Winkel- 
gruppen, können also auch stark verdeckte Ziele 
erreichen. Das hat kein deutsches Feldgeschütz bis 
zum Ende des zweiten Weltkrieges vermocht. Mög- 
liche Anschlußmodelle sind bisher nicht im 
Truppenversud. 

2. Das Cetme-Gewehr befindet sich erst in der 
technischen . Eine Entscheidung über 
seine Einführung bei der Bundeswehr ist bisher 
nicht ergangen. Das automatische FN-Gewehr ist 
eine ausgereifte Serienwaffe, die einer langen, 
harten und gründlichen Erprobung standhielt und 
sich als einwandfrei erwies. Ein größerer Auftrag 
ist der Firma erteilt worden. Das FN-Gewehr ist 
derzeit das einzige bewährte, automatische Serien- 


wu in vielen Ländern ‚ das 
ATO-Patrone verschießt, Das Bild gezeigte 
Versagen bei der Vorführung ist auf einen Bedie- 


ehler zurückzuführen, 

Die Anschaffungspreise sind für beide Waffen 
zur Zeit etwa gleich hodh. 

Bonn 


desministerium für 
» 


Ihr Waffenbericht vom 12. Januar 1957, 

Als Waffen-Onkel darf ich Ihnen diesbezüglich 
schreiben: 

Die schwedischen Zwillingsflakgeschütze sind ab- 
solut tzl Die chliche Reaktionsgeschwin- 
digkeit entspricht etwa einem Maß von etwa 80 m 
per Sekunde. Jagdflieger usw. haben jedoch Ge- 
schwindigkeiten von etwa 300 m per Sekunde und 
wesentlich darüber, so daß die Flaksoldaten gar 
nicht mehr in der Lage sind, ihre Geschütze schnell 
genug zu richten. Unsere berühmte 8,8-cm-Flak, 


also schwere Flak, ist auch nutzlos, da bei Schuß- ° 


höhen von etwa 7000-8000 m die Granate erst 
etwa 24 Sekunden durch die Luft fliegen muß, um 
solche Höhen zu erreichen. In diesen 24 Sekunden 
— gerechnet ab Abschuß — kann ein Flugzeug z. B. 
restlos weggekurvt sein. Also alles ältestes Eisen. 

Gegen Fernraketen aber kann die Flak über- 
haupt nichts ausrichten. Kein Mensh und kein 
Ding kann sie aufhalten, und sie treffen immer — 
da die Länder des Westens dicht besiedelt sind. 
Unter diesen Umständen ist der Bonner Wunsch, 
möglichst schnell und modern aufzurüsten, ein 
„eitler” Wahn, da allein die Raketen aber auch 
alles überrundet haben. 


Syke Dr. Helmut Mix 


Das gibt’s nur einmal 


In der letzten Folge Ihres großen Stern-Film- 
berichts „Das gibt's nur einmal“ im Stern Nr. 2 
schreiben Sie u, a.: 

„Noch sind Bassermann, eg Kayßler, Jan- 
nings und Krauss da, noch lebt Paul Wegener.“ 

- Nicht erwähnt haben Sie an dieser Stelle den 
Schauspieler Eduard von Winterstein, der seit 1911 
bis zum heutigen Tag in zahlreichen Filmen mit. 
| ten hat, Ich bin der Ansicht, daß Herr von 

interstein eine Erwähnung in Ihren sonst sehr 
objektiven Aufzeichnungen verdient hat, 


Rottweil = Klas Jürgen Stadie 


Werner Krauss aber beschloß, Schafhirte zu werden! 
(Heft 2). Das weckt alte Erinnerungen an die Zeiten 
vor der Währungsreform und dankbare Erinnerungen 
an die Kantinenküche der Firma Karl Haug & Sohn, 
Stuttgart. Alte und dankbare Erinnerungen sicher 
auch bei Werner Krauss als Schafhirt; er wurde so- 
gar feierlich zum „Oberschäfer* ernannt und stand 
als alttestamentarischer Patriarch mit Krone und 
Hirtenstab inmitten einer Schafherde. Ob sein ver- 
schmitztes Lächeln daher rührt, weil er an die Vieh- 
zuchtkunststüke vom alten Jakob denkt, oder 
daher, daß mit diesem nachgewiesenen „Job“ Jie 
Zuteilung von Lebensmittelkarten gesichert und er 
von der Heranziehung zu anderem Arbeitsdienst 
befreit ist, weiß ich nun allerdings nicht. 

Werner Krauss hat sogar einmal im Schäfer- 
karren geschlafen. Im allgemeinen aber begegnete 
man ihm vor seiner Wohnung in der Zeppelin- 
straße. Allzugroß braucht also die Träne, die Curt 
Riess hier verdrückt, nicht zu sein. 
Stuttgart 


Walter Lehmann 


Und trotzdem Hände, die gepflegt und schön, zart 
und glatt wie Seide sind! Wenn Sie Ihre 
Hände mit Kaloderma Gelee pflegen, kann 
ihnen weder angreifende Tätigkeit in Haus- 
halt oder Beruf noch kaltes, windiges Wetter 
etwas anhaben. Kaloderma Gelee* heilt 
rauhe und aufgesprungene Hände über 
Nacht, ist unübertroffen als Vorbeugungs- 
mittel und schützt die Hände bei regel- 


DAS SPEZIALMITTEL- 


ZURHANDPFLEGE 


"Kaloderma Gelee enthält 
Glyzerin in wirksamster 


und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 
und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 
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Ein sonniges Kinderlachen 
mit blitzend-weißen, kern- 
gesunden Zähnen — gibt es was 
Schöneres? Das Prachtvoll-Gesunde 


. diesesLächelns kommt nicht von selbst. 


Das kleine Mädchen wird täglich ange- 
halten: morgens und auch abends, vor 
dem Einschlafen, müssen die Zähne 
geputzt werden. Mit der Sauerstoff- 
Zahnpasta BIOX-ULTRA werden sie 
blitzsauber. Alle Speisereste können 
leicht entfernt werden, weil der BiOX- 
Schaum die sauerstoffreichen Wirk- 
stoffe in engste Zahnzwischenräume 


trägt. Sorgen Sie so mit BIOX-ULTRA 


vor, dann können die säurebildenden 
Bakterien Ihren Zähnen auch nachts 
nichts mehr anhaben. Denken Sie des- 
halb besonders daran... 


auch abends BIOX 
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DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. FEBRUAR 1957 


rraschungen auf dem Gebiet der Politik muß man in dieser Woche beinahe jeden Tag 
Be ‘n kleinen Völkern könnten unheilvolle Leidenschaften aufflackern, die sich 


unter Umständen in brutalen Aktionen entladen, 


Proklamationen verraten wenig Diplomatie und 


aßlosigkeit. Beruhigend auf die Weltöffentlichkeit wirkt es, daß die für die Entwicklung der 
ben Zukunft entscheidenden Mächte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen und an einer 


solidierung der Lage mehr interessiert sind 
K für Technik 
bewegten Woche. 

STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Wirt- 

schaftlich zeichnet sich bei Ihnen eine 

Besserung ab. Zumindest der 5./6. II. 
jäßt nichts zu wünschen übrig. Eine private Be- 
ziehung, über die Sie einstmals so glücklich 
waren, wird Ihnen von Tag zu Tag problema- 
tischer. 


‚9. Januar Geborene: Sie haben einen leb- 


Hüften Abschnitt hinter sich. Ab 4./5. II. wird 
es ruhiger um Sie. Vielleicht machen Sie eine 
kleine Erholungspause. Wenn Sie am 6./7. II. 
bei einer Besprechung fehlen, versäumen Sie 
nichts. 

10.—20. Januar Geborene: Sie beginnen die 
Woche ziemlich lustlos. Eine” Veranstaltun 
scheint Sie -strapaziert zu haben. Am 7./8. Il. 
sind Sie aber bereits wieder ganz auf der Höhe. 
Ihre Erfolgschancen auf jedem Gebiet sind denk- 
bar gut. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Knausern 
Sie nicht an der falschen Stelle. So 
schwer Ihnen eine Mehrausgabe fallen 
mag — dieser Einsatz lohnt sich. Am 5./6. I. 
sollten Sie eine bestimmte Begegnung vermei- 
den, treffen Sie sich am 8./9. II. an neutralem 


Ort. 

%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie küm- 
mern sich zuviel um Dinge, die Sie im Grunde 
gar nichts angehen. Gewisse Leute sehen das 
niht gern. Am 3,/4, und 8./9. II. können Sie 
sih mit Ihrer Meinung durchsetzen. 

9,—18. Februar Geborene: Sie sitzen fest im 
Sattel. Am 4./5. II. werden Sie mit einer 
Glanzleistung aufwarten. Finanziell müssen Sie 
sich freilich noch nach der Decke strecken. Am 
6./7. II. könnte ein Gläubiger ungelegen kommen. 


FISCHE 


19,—27. Februar Geborene: Verluste 
sind wettgemacht. Sie können wieder 
freier disponieren und dürfen nun end- 
lih auch daran denken, die lange geplanten pri- 
vaten Anschaffungen zu machen. Lediglich der 
8/9. II. hat noch einige hemmende Tendenzen. 
2%. Februar bis 9. März Geborene: Neue Wege 
stehen Ihnen offen. Die wirtschaftlichen Aus- 
sichten sind verlockend. Am 6./7. II. unterbreitet 
man Ihnen klare Zahlen. Für das Wochenende 
machen Sie lieber kein zu großes Programm. 
10.—20. März Geborene: Man: bereitet Ihnen 
einen festlichen Empfang. In welcher Weise man 
Sie dazu beschenkt, wird alle Erwartungen weit 
übertreffen. Am7./8. II. dürfen Sie Ihr Glück 
und Ihren Triumph in vollen Zügen genießen, 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: In dieser 
Woche werden Sie höchst erfreuliche 
Fortschritte machen. Am 3./4. II. müßte 
es Ihnen gelingen, die für die Durchführung 
Ihres Projektes wichtigsten Leute zu über- 
zeugen, Am 8./9. II. erhalten Sie eine bindende 
Zusage, 
31. März bis 9. April Geborene: Nachdem ein 
Mißverständnis geklärt ist, sind Sie wieder 
Vertrauensperson. Am 4./5. II. sollten Sie sich 
zum Vortrag melden, man wird Ihnen zustimmen 
oder ein noch günstigeres Geg gebot mach 
10.20. April Geborene: Für Sie ist es zweck- 
mäßig, noch eine Weile im Hintergrund zu 
bleiben. Am 5./6. II. hätte es jedenfalls wenig 
Sinn, gegen eine ungerechte Behandlung zu 
protestieren. Der 9. Il. stimmt zuversichtlich. 

STIER 

PR 21.—29. April Geborene: Es ist nicht 
3 wichtig, daß Sie das letzte Wort be- 
z halten, sondern daß die Meinungs- 
verschiedenheiten beigelegt werden. Am 5./6. II. 
ist eine schwierige Lage zu meistern. Sie er- 
halten Gelegenheit zu beweisen, über wieviel 
Tatkraft Sie verfügen, 
30. April bis 10. Mai Geborene: Zu einem neuen 
Vorgesetzten oder Kollegen finden Sie nur 
langsam Kontakt. Die Zusammenarbeit wird sich 
dann aber gut einspielen. Am 6./7. II. ist es 
gut, wenn Sie eine Frage einfach überhören. 
11.—21. Mai Geborene: Ihre persönlichen Dinge 
entwickeln sich zu Ihrer größten Zufriedenheit. 
Am 3. II. spielen Sie Ihre Rolle unübertrefflich. 
Wenn Sie auch am 7./8. II. so auf Draht sind, 
kann man Ihnen grätulieren. 


ZWILLINGE 

22.31, Mai Geborene: Man hält 
große Stücke von Ihnen. Von amt- 
licher Seite sichert man Ihnen alle 
Unterstützung zu. In Ihrem Auftreten wirken 
Sie suggestiv. Am 3./4, und 8./9. II. ist es selbst- 
daß Sie besondere Wünsche äußern 

rfen. 

1.9. Juni Geborene: Von diesen Tagen haben 
Sie viel Freundliches und Beglückendes zu er- 
warten. Sie erhalten Ausnahmegenehmigungen, 
die Ihr berufliches Eortkommen beschleunigen. 
Am 9./10, II, dürfen Sie Ihr Herz ch 


als an Abenteuern mit re 


un m Aus- 
vervollständigen das Bild dieser 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Seien 
Sie unbesorgt, Ihre Einna lien 
fließen weiter. Daß Sie mit Ihren 
Auftraggebern nicht in allen Punkten einer 
Meinung sind, brauchen Sie ihnen ja nicht auf 
die Nase zu binden. Am 5./6. II. sind Sie für 
emand Feuer und Flamme. 

—11,. Juli Geborene: Ein schöner Traum wird 

in dieser Woche leider nicht in Erfüllung gehen. 
Sie werden es verschmerzen können, daß Sie 
noch ein bißchen darauf warten müssen. Am 
6./7. II. kommt ein überraschender Bescheid, der 
Sie glücklich macht. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Tätigkeit befriedigt 
Sie nicht ganz, aber wenn Sie Ihre Wünsche 
frei heraus äußern, dann wird man sich jeder- 
zeit zu einer besseren Regelung bereitfinden. 
Am 7./8. II, baut man Ihnen goldene Brücken. 
Ihre Zukunft ist gesichert. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: 
Passen Sie auf, daß Sie nicht unver- 


sehens ins Gedränge geraten. Sie 
haben reichlih viele Verpflichtungen über- 
nommen. Am 3./4, und 8./9. I. sollten Sie sich 
nicht auf Ihr eigenes Urteil verlassen, sondern 
auf Ihre ausgezeichneten Berater hören. 


- 3,—12, August Geborene: Sie erfahren inter- 


essante Neuigkeiten, die Ihnen für Ihre beruf- 
4./5. II. meldet sich jemand bei Ihnen, den Sie 
schon abgeschrieben hatten. Er stärkt Ihre Partei. 
ist, braucht Sie mindestens im Augenblick nicht 
zu beschäftigen. Der 4./5. II. bietet einen Genuß 
für Ihre vernachlässigten F d 
JUNGFRAU 
Es wird anerkennend vermerkt, daß 
‘ Sie soviel Aktivität entfalten. Man 
nenden Aufgabe betrauen. Am 5./6. II. warten 
Sie ungeduldig auf das Startzeichen. Seien Sie 
3.—12. September Geborene: Bei Ihnen bahnt 
sich eine größere Veränderung an. Beginnen 
mehr Rücklagen Sie sammeln, um so geringer 
sind die Ubergangsschwierigkeiten. Der 6./7. II. 
13.—233. September Geborene: Mit planmäßigen 
Aktionen haben Sie garantiert Erfolg. Die 
sind, stärkt Ihnen den Rücken. Am 7./8. I. 
erhalten Sie anstandslos den Kıedit, den Sie 

WAAGE 

24. September bis 2. 

Plänen besonders dienlich. Am 3./4. II. 
wird Ihre neue Bekanntschaft eine Lanze für 
kommen, daran kann es keinen Zweifel geben. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie sind in Fahrt. 
denn je. Am 4./5. II wird Ihnen eine Beförde- 
rung in Aussicht gestellt. Für den 9./10. II. hat 
13.—23. Oktober Geborene: Was man hinter 
Ihrem Rücken redet, kann Ihnen gleichgültig 
zu rechtfertigen. Am 4./5. II. genügt ein kleiner 
Einsatz, um sich einen großen Gewinn zu sichern. 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Sie machen eine Entdeckung, 


lichen Absichten wie gerufen kommen. Am 
13.—23. A Geborene: Was noch ungeklärt 
besonderer Art. Den 9./10. II. sollten Sie sich 
24. August bis 2. September Geborene: 
wird Sie mit einer zugleich schönen und loh- 
am 8./9. II. besonnen. 
Sie schon jetzt, sich darauf vorzubereiten. Je 
ist einträglich, 
Gesellschaft, in der Sie aufgennmmen worden 
brauchen, 
Oktober Gebo- 
rene: Im Augenblick sind Frauen Ihren 
Sie brechen. Daß Sie am 8,/9. II. auf Ihre Kosten 
Das Verhältnis zu Ihren Kollegen ist besser 
man sich für Sie etwas B 
sein. Sie haben nicht den geringsten Anlaß, sich 
SKORPION. 
die Ihnen wahrscheinlich vieles er- 


' klärt, was Sie sich bisher weder mit Scharfsinn 


noch Phantasie zusammenreimen konnten. Am 
5./6. II. dankt man es Ihnen nicht, wenn Sie zu 
vermitteln suchen. 

3.—11. November Geborene: Eine Beziehung hat 


lassen. Man erwartet Sie schon. 
10.—20. Juni Geborene: Es ist ein großer Fort- 
schritt, daß man Sie jetzt wieder zu Wort kom- 
men läßt, Besonders in der ersten Wochenhälfte 
können Sie viel für sich erreichen. Sie müssen 
aur nicht übertreiben und alles. auf einmal 
durchsetzen wollen. 


sich abgekühlt. Behalten Sie Ihre Pläne für sich 
und Ihre Papiere unter Verschluß. Am 6./7. II. 
würden Sie in eine Falle stolpern, wenn Sie 
ein Fried bot für ernstg int hielt 
12.—22. November Geborene: Noch sind Ihre 
Konstellationen ausgezeichnet. Sie sollten diese 
Zeit aber nicht ausschließlich dazu benutzen, um 
geschäftlih noch mehr herauszuschlagen. Das 
Privatleben ist auch wichtig: 7./8. II. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sie kommen viel herum und 
erwerben sich überall Sympathien. 
Wirtschaftlih für Sie vorteilhafte Verein- 
barungen bringen Sie sozusagen als Gast- 
geschenk mit nach Hause. Am 3,/4. und 8./9. 1I. 
veranstaltet ‘man eigens für Sie etwas. 
2.—11. Dezember Geborene: Der Zufall kommt 
Ihren Bestrebungen, sich zu verbessern oder 
selbständig zu machen, zu Hilfe. Am 4./5. II. 
setzen sich anerkannte Fachleute für Sie ein. 
Sie bedanken sich dafür am 9./10. II. mit einem 
Meisterstück. 
12.—21. Dezember Geborene: Man hat Sie vor- 
gemerkt. Wann Sie an die Reihe kommen, steht 
allerdings noch nicht fest. Am 3./4. II. nach- 
zufragen, wäre unklug. Bei einer Begegnung in 
privatem Kreis erfahren Sie alles, was Sie 
wissen wollen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. FEBRUAR 1957 


Diese Kinder haben einen starken Selbständigkeitsdrang. Wenn man ihnen ihren Willen läßt, 
sind sie um den Finger zu wickeln, Versucht man, sie zu bevormunden und auf Schritt und Tritt 
zu gängeln, werden sie unter Umständen unausstehlich störrisch. Sie legen sich zwar nie auf eine 
Linie fest, aber sie wissen immer, was sie wollen. Und daß sie die Ziele, die sie sich setzen, auch 
erreichen, ist bei ihnen so etwas wie eine ausgemachte Sache. Welchen Beruf sie einmal ergreifen 


werden, h 


ängt von den Zeitumständen ab, es ist außerdem für ihr Lebensglück gar nicht wichtig. 


Sie sind auf vielen Gebieten zu Hause und werden auf den meisten Überdurchschnittliches, Hervor- 

ragendes leisten. Ein besonderes Talent haben sie dafür, ihre Fähigkeiten teuer zu verkauien. Die 

ädchen dieser Woche sind sehr temperamentvoll, Bei wichtigen Entscheidungen lassen sie sich 
Ki 


jedoch ausschließlich von ihrer natürlichen 


ugheit leiten. 


tler 


mi 


Der Remington Super 60 bietet jedem anspruchsvollen Mann 

eine einzigartige Rasur: noch glatter, noch hautsympathi- 

scher. Der Super 60 mit Gleitrollen gleitet sanft über die Haut 

und rasiert dabei unvergleichlich hautnah. Eine neue, außer- 

gewöhnliche Leistung, die wieder einmal den Remington- 
Grundsatz bestätigt: 

Es gibt keinen E 


rsatz für Qualität! 


Ihre bisherige Rasur: 

Barthaare wachsen in Ver- 
tiefungen der Haut. Normale 
Rasierapparate streifen dar- 
über hinweg. Sierasierennur 
die Haarspitzen und lassen 
dabei den Haarschaft dicht 


überderWurzelungeschoren. 


Super 00 


Gebrauchte Elektro-Rasierer, gleich 
welchen Fabrikates, werden bis zu 
DM 22.50 in Zahlung genommen. 


So rasiert der Super 60: 
Die Gleitrollen des Super 60 
drückendieHautvertiefungen 
leicht nach unten. Die Bart- 
haare springen empor,genau 
in die Schlitze der Doppel- 
messerköpfe. So wird jedes 
Haar vollkommen abrasiert. 
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Ihne Übertreibung: 1000 Suppen, Soßen und Gemüse kann man mit 
Hilfe solcher Silberwürfel zubereiten. Ja, und noch eine sehr delikate 
Suppe mehr, eine „Klare Fleischsuppe“ nämlich - ohne jede Einlage! 
Gerade an dieser Suppe erkennt man so recht, daß zur Herstellung 
von „Knorr Klare Fleischsuppe” nichts, gar nichts anderes verwendet 

wird als die reinen Gaben der Natur - aus aller Welt! | 


Das merkt man, bei JA, schmeckt man die Natur! 
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